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Die Tätigkeit 
der Physikalisch - Technischen Reichs- 
anstalt im Jahre 1917. 


Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Karl Scheel, 
Berlin-Dahlem, 

Mitglied der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt. 

Wie alljährlich wurde auch fiir das Jahr 1917 
dem Kuratorium der Reichsanstalt ein umfang- 
reicher Bericht über die Tätigkeit der Anstalt er- 
stattet, der wie üblich nunmehr in der Zeitschrift 
für Instrumentenkunde (38, S, 59-65, 81—88, 
94—106, 1918) im Auszug abgedruckt ist. Der 
Bericht stellt eine Zunahme der Prüfungstätigkeit 
fest, die Teil durch die Erforder- 
nisse des Krieges verursacht ist. Demgegenüber 
tritt der wissenschaftliche und wissenschaftlich- 
technische Betrieb sehr zurück, weil 
Hälfte der Beamten 
der Anstalt einberufen ist. 
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Abteilung I fiir Optik. 
Energieumsatz bei photochemischen 
in Gasen. 


Vorgängen 


Die Versuche mit Bromwasserstoff wurden auf 
Jodwasserstoff ausgedehnt, der nach einer von 
Bodenstein benutzten Methode hergestellt wurde, 
bei welcher Jod mit Wasserstoff an Platinasbest 
in hoher Temperatur zur Verbindung gebracht 
wird. Eine Schwierigkeit der Versuchsanordnung 
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bestand darin, daß von dem in der Zersetzungs- 
zelle freigemachten Jod etwas an den Glaswänden, 
an denen es vorbeistrich, absorbiert wurde. Die 
Beseitigung dieser wichtigen Fehlerquelle gelang, 
indem man die Zersetzungszelle, sowie alle Röh- 
renleitungen bis zum Eintritt des Gases in die 
Absorptionsfliissigkeit aus Quarzglas bildete. Die 
so veränderte Apparatur lieferte !befriedigende 
Ergebnisse. Zur Prüfung des Einsteinschen 
Aquivalentgesetzes ist Jodwasserstoff noch besser 
als Bromwasserstoff geeignet, besonders weil die 
Absorption des Jodwasserstoffs im Ultraviolett 
erößer ist und sich bis zu längeren Wellen er- 
streckt. 


Prüfungen von radioaktiven Präparaten. 

Die Zahl der Prüfungen radioaktiver Präparate 
ist gegenüber dem Vorjahr infolge ausgedehnter 
Verwendung von radioaktiver Substanz zur Her- 
stellung von Leuchtmassen beinahe um das Dop- 
pelte gestiegen. Es wurden 105 Präparate geprüft, 
deren Gesamtgehalt 2169 mg Radiumelement ent- 
sprach. 

Photometrische Prüfungen. 

Unter den Prüfungen wird besonders die 
Dauerpriifung von 12 Kohlefadenlampen (zu 
220 V, 16 HK) hervorgehoben, welche bei vor- 
geschriebener Außentemperatur (etwa 35°) unter 
Benutzung von Gleichstrom bis zu einer Abnahme 
der Lichtstärke um 25 % des Anfangswertes ge- 
messen werden sollten. Während 7 Lampen schon 
in den ersten 75 Brennstunden diese Abnahme 
zeigten, war die Prüfung der übrigen 5 Lampen 
erst in der Zeit von 1500 bis 2000 Brennstunden 
beendet. Die Lampen verbrauchten anfangs 
durchschnittlich 4,2 Watt auf 1 HK mittlere 
Lichtstärke senkrecht zur Lampenachse. 

25 Zwerglampen, von denen eine Firma 
15 Stück, eine andere 10 Stück eingesandt hatte, 
wurden in derselben Weise wie in früheren Jahren 
eeprüft. Die erstgenannten 15 Lampen waren 
schon innerhalb der ersten 71 Brennstunden durch- 
vebrannt. Die Anfangslichtstärke in der Richtung 
der Lampenachse betrug durchschnittlich 1,3 HK; 
nach 5 Brennstunden ergab sich im Durchschnitt 
die mittlere räumliche Lichtstärke zu 0,52 HK, 
der Verbrauch auf 1 HK mittlere räumliche 
Lichtstärke zu 1,2 Watt. Bei der zweiten Reihe 
waren beim Abbrechen der Prüfung nach 190 
Brennstunden noch 8 Lampen brauchbar; die bei- 
den anderen waren nach 17 bzw. 36 Brennstunden: 
erloschen. Die gefundenen Werte waren 0,64 HK 
als Anfangslichtstärke, 0,26 HK als mittlere 
räumliche Lichtstärke und 2,0 Watt als Verbrauch 
auf 1 HK. 








542 Scheel: Die Tätigkeit der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt im Jahre 1917. [ Die Natur- 


wissenschaften 


Von zwei aufrechtstehenden Gasglühlichtbren- 
nern war der eine ein normaler Auerbrenner, der 
andere ein Brenner besonderer Konstruktion. Bei 
125 Liter stündlichem Gasverbrauch und 40 mm 
Wasserhöhe Gasdruck besaßen beide die gleiche 
mittlere horizontale Lichtstärke. 

Ein zur Prüfung eingereichtes Webersches 
Photometer wurde auf selektives Verhalten der 
ihm beigegebenen, nach Weber mit Nr. 3 bezeich- 
neten Milchglasplatte untersucht. Die Konstante 
C, (nach Weberscher Bezeichnung), mit der man 
das Quadrat des Verhältnisses der Abstände der 
beiden Lichtquellen von ihren zugehörigen Schir- 
men zu multiplizieren hat, ergab sich für das 
Lieht einer Halbwattlampe zu rund 1,8 und stieg, 
als das Licht durch Einschalten von bläulichen 
Gläsern allmählich stärker gefärbt wurde, mit zu- 
nehmendem Gehalt an blauem Licht auf rund 
1.9 an. 

Leuchtmittelsteuergeselz. 

Für Steuerbehörden sind im Berichtsjahr sei- 
tens der Reichsanstalt nur 24 Metallfaden- und 
36 Kohlefadenlampen geprüft worden. Auch bei 
den Elektrischen Prüfämtern war die photometri- 
sche Prüftätigkeit für Steuerzwecke gering. Von 
4 Prüfämtern wurden in der Zeit vom 1. Mai 
1916 bis 30. April 1917 im ganzen 77 Metall- 
fadenlampen untersucht. Von den übrißen 3 Prüf- 
ämtern sind derartige Prüfungen nicht ausgeführt 
worden. 

Dioptrische Prüfungen. 

Verhältnismäßig stark wurde die Reichsanstalt 
dureh dioptrische Prüfungen in Anspruch ge- 
nommen, besonders insofern, als bei mehreren die 
höchste erreichbare Genauigkeit verlangt wurde. 
Gegenstände der Prüfung waren: 4 Glassorten, 
2 Meßkeile aus Glas. 1 rechtwinklig, gleichschenk- 
liges Glasprisma, 1 Steinsalzprisma. 1 Quarz- 
prisma, 1 Polarisationsprisma aus Kalkspat, 1 pho- 
tographisches Objektiv, 2 Fresnel-Linsen und 
2 Glasprismen besonderer Konstruktion, die letzt- 
genannten auf ihre Brauchbarkeit als Richtmittel 
für Blinkgeräte. 


Abteilung II für Elektrizität. 
Starkstromlaboratorium. Prüfungstätigkeit. 
Geprüft wurden Meßapparate für Gleichstrom 
und Wechselstrom, für Spannung und Strom- 
stärke, Leistung, Arbeit und Frequenz, ferner 
Vorschaltwiderstände und Nebenschlußwider- 
stände, Strom- und Spannungswandler, Strom- 
messer für Hochfrequenz, Wellenmesser, Konden- 
satoren und Induktionen, endlich Isolationsmate- 
rialien, Kabel- und Drahtleitungen. — Die Prü- 
fungsarbeiten betrafen zum überwiegenden Teile 
unmittelbaren oder mittelbaren Kriegsbedarf. 
Hinsichtlich der Zahl der Elektrischen Prüf- 
ämter ist keine Änderung eingetreten. Die Prüf- 
befugnis des Prüfamts 4 in Nürnberg wurde er- 
weitert: für Gleichstrom bis 1000 V und bis 
600 A, für Wechsel- und Drehstrom bis 24 000 V 
und bis 400 A. — Der Bericht gibt eine ziffern- 


mäßige Übersicht über die Prüfungstätigkeit der 
einzelnen Ämter, unter denen München bei weitem 
am meisten beschäftigt war. 

Im Berichtsjahr wurden 2 vorläufige Zulas- 
sungen von Kriegszählersystemen ausgesprochen, 
nach erledigter Ergänzungsprüfung wurden 3 vor- 
läufige Zulassungen in endgültige verwandelt. 
Ferner wurden 4 Kriegszählersysteme, ohne vor- 
hergehende vorläufige Zulassung, nach erledigter 
Prüfung endgültig zugelassen. — Die angemel- 
deten Kriegszählersysteme waren sämtlich für 
Wechsel- und Drehstrom bestimmt. 


Vibrationsgalvanometer. 

Ein im vorjährigen Bericht genanntes Vibra- 
tionsgalvanometer mit elektromagnetischer Reso- 
nanzabstimmung für 8 bis 65 und 30 bis 160 
per/sek. wurde verbessert. Das Instrument wurde 
mit einer Schutzkappe aus Eisen oder aus legier- 
tem Blech bedeckt und konnte dann auch in der 
Nähe von Transformatoren oder starken Wechsel- 
strom (1000 A) führenden Leitungen ohne Stö- 
rung benutzt werden. Das Instrument erwies sich 
als sehr bequem bei der Systemprüfung von Strom- 
und Spannungswandlern, bei welcher Messungen 
bei mehreren vorgeschriebenen Frequenzen des 
Wechelstroms vorgenommen werden mußten. 


Neuerdings ist nun auch ein Vibrationsgal- 


vanometer für höhere” Frequenzen ausgebildet 
worden, das im Bericht kurz beschrieben, wird. 
Durch Veränderung der Gleichstromstärke läßt 
sich an dem Instrument eine Resonanzabstimmung 
in dem Frequenzbereich 70 bis 420 per/sek. vor- 
nehmen. Bei hintereinandergeschalteten Spulen 
beträgt für 10-% A Wechselstrom und Resonanz- 
abstimmung die Spaltverbreiterung bei objektiver 
Ablesung in 1 m Skalenabstand 12 bis 3 mm, und 
zwar abnehmend mit zunehmender Frequenz. Die 
Dämpfung betrug dabei 4/, bis 1%. Das beschrie- 
bene Vibrationsgalvanometer reicht mit der Emp- 
findlichkeit nicht an das Telephon heran, es hat 
aber vor diesem den Vorzug, daß es nur empfind- 
lich ist gegen die Grundschwingung, aber sehr 
unempfindlich gegen die Oberschwingungen, wäh- 
rend beim Telephon häufig das Umgekehrte der 
Fall ist; ferner ist es weniger anstrengend, das 
Abnehmen der Bildverbreiterung mit dem Auge 
wahrzunehmen, als die Abnahme des Tones mit 
dem Ohre, namentlich an nicht ganz ruhigen 
Orten. 


Schwachstromlaboratorium. 


Außer seinen laufenden Prüfungen hat das 
Schwachstromlaboratorium im Auftrage der Me- 
tallkommission der Reichsanstalt von einer Anzahl 
Zinkdrahtsorten den spezifischen Widerstand und 
seinen Temperaturkoeffizienten bei 20° gemessen, 
Die Drähte waren von 9 bzw. 7 mm Durchmesser 
auf 3 bis 1 mm heruntergezogen. Nach einer 
ersten Messung wurden sie danm mehr als 300 
Stunden einer über der Kristallisationsgrenze lie- 
genden Temperatur ausgesetzt und abermals ge- 
messen. Die Änderungen sind nicht erheblich. 
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Die Zahl der Prüfungen hat sich gegen das 
Vorjahr etwa verdoppelt, wenn auch die Zahl der 
in den letzten Friedensjahren ausgeführten Prü- 
fungen bei weitem noch nicht erreicht wurde. 

Unter den wissenschaftlich-technischen Unter- 
suchungen wird eine Bestimmung der Abhängig- 
keit des Temperaturkoeffizienten der Stabmagnete 
vom Dimensionsverhältnis erwähnt. Es ergab sich 
dabei durch fortschreitende Verkürzung eines 
0,6 em dicken Probestabes von 22 em auf etwa 
2,4 em Länge eine ständige Zunahme des mitt- 
leren Temperaturkoeffizienten zwischen 20° und 
100° von 2,4 % bis auf 4,2 %. Auch die Koerzi- 
tivkraft ist vom Dimensionsverhältnis nicht ganz 
unabhängige. Durch wiederholte Verkürzung eines 
0,9 em dieken Probestabes von 33 em bis auf 6 em 
Länge ergab sich, daß die magnetometrische Be- 
stimmung der Koerzitivkraft an zylindrischen 
Stäben bis etwa zum Dimensionsverhältnis l/d = 
10 innerhalb der Grenzen der Beobachtungfehler 
(1 bis 2 %) einwandfrei ist, bei noch geringerem 
Dimensionsverhältnis dagegen etwas zu niedrige 
Werte zu liefern scheint. 


Magnetisches 


Abteilung III für Wärme und Druck. 
Platinthermometer. 

Um zu prüfen, ob bei der neuen Anordnung 
des Platindrahts auf Porzellankörpern (vgl. den 
vorjährigen Bericht) jede Verunreinigung des 
Metalls unterbleibt, wurden Drahtstücke, frei an 
der Luft gestreckt, bei den verschiedensten Tem- 
peraturen geglüht und jedesmal auf ihren Tem- 
peraturkoeffizienten zwischen 0 und 100° unter- 
sucht. Es ergab sich, daß der Widerstand hart- 
gezogener Drähte von 0,1 bis 0,2 mm Durchmesser 
bei diesem Verfahren bis zu einem Grenzwert ab- 
nimmt und der Temperaturkoeffizient zunimmt, 
solange die Glühtemperatur 1000° nicht über- 
schreitet. Darüber hinaus wächst der Wider- 
stand, hauptsächlich wegen der Zerstäubung, und 
der Temperaturkoeffizient nimmt, wenn auch ver- 
hältnismäßig weniger, ab. Dasselbe Verhalten 
zeigen die Widerstände des Platinthermometers, 
die auf Porzellankreuze gewickelt und durch Por- 
zellanrohre geschützt sind. Auf Glimmer ge- 
wickelter Draht hält sich bei der Erhitzung nicht 
so rein; Schutzrohre aus Glas, 
selbst aus solehem von hohem Schmelzpunkt, eine 
geringe Änderung des Drahtes zu bewirken. — 
Für die Verwendung. des Platinthermometers folgt 
aus diesen Versuchen, daß man bis zu 1000° da- 
mit messen kann, ohne daß bei vorsichtigem Ge- 
brauch Änderungen der Konstanten des Instru- 
ments zu befürchten sind. Als höchster Fixpunkt 
käme also der Schmelzpunkt des Silbers in Frage. 


ebenso scheinen 


Zustandsgleichung der Luft. 

Aus einer von Planck angegebenen partiellen 
Differentialgleichung läßt ‘sich eine Zustands- 
gleichung der Luft ableiten, wenn der integrale 
Thomson-Joule-Effekt für Drosselung auf den 


. 
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Druck p = 0 als Funktion des Anfangsdruckes p 
und der Anfangstemperatur 7 und eine Isotherme 
im pv, p-Diagramm zur Bestimmung der bei der 
Integration nach JT auftretenden willkürlichen 
Integrationsfunktion gegeben ist. Eine solche 
Gleichung wird veröffentlicht. 


Prüfungstätigkeit, 


Die Prüfungen erstrecken sich wieder auf 
Glasthermometer, auf elektrische und optische 
Thermometer, Instrumente zur Druckmessung, 
Apparate zur Untersuchung des Erdöls, auf Ver- 
brennungskalorimeter und auf Legierungsringe für 
Dampfkessel-Sicherheitsapparate. Außerdem wur- 
den Messungen der Wärmeausdehnung und des 
Wärmeleitvermögens von Isoliermaterialien aus- 
geführt. — In den unter der Kontrolle der 
Reichsanstalt stehenden Prüfungsanstalten wurden 
in Ilmenau 546 402 (im Vorjahre 380 924) ärzt- 
liche und 1657 (im Vorjahre 1240) andersartige; 
in Gehlberg 235 326 (im Vorjahre 145 721) ärzt- 
liche Thermometer geprüft. An beiden Stellen ist 
also eine gewaltige Zunahme zu verzeichnen. 


Hochschmelzbares Thermometerglas. 

Auf Grund der im vorjährigen Bericht er- 
wähnten Untersuchungen sind von einer Firma 
Thermometer aus Supremaxglas hergestellt, die 
jetzt bei den Temperaturen 500°, 600°, 650° mit 
Thermoelementen verglichen. wurden. Die Korrek- 
tionen der verschiedenen Thermometer bleiben 
durchweg unterhalb 5°. 


Thermoelemente. 

Die Notwendigkeit, auch mit Platinmetallen 
sparsam umzugehen, hat die Technik dazu geführt, 
der Herstellung von Thermoelementen aus un- 
edlen Metallen erhöhte Aufmerksamkeit zu wid- 
men. Mehrere solche Elemente haben der Reichs- 
anstalt zur Untersuchung vorgelegen. Die 
Messung an diesen Elementen sowie frühere Er- 
fahrungen geben folgende Richtlinien: Thermo- 
elemente mit einem Eisenschenkel (Konstantan- 
Eisen, Nickel-Eisen) sind nur bis 800°, Elemente 
mit einem dünnen freien Nickeldraht an der Luft 
längere Zeit im allgemeinen nur bis 1100 ® brauch- 
bar und werden künftige von der Reichsanstalt 
auch nur bis zu diesen Temperaturen geprüft 
werden. Eine Ausnahme bilden bis jetzt nur Ele- 
mente aus je einem 3mm starken Nickel- und 
Nickelehromdraht, die bis 1200° benutzt werden 
dürfen. Thermoelemente aus Nickel und Kohle, 
bei denen der Nickeldraht durch ein konzentri- 
sches Kohlerohr geführt und dadurch gegen Oxy- 
dation geschützt ist, können zu länger dauernden 
Messungen bis 1200, bei kürzerem Gebrauch bis 
1250 % zugelassen werden. 

Ausdehnung von Glaskörpern aus derselben 
Schmelze, 
Von einem vom Glaswerk Schott € Gen. in 


- Jena hergestellten Glase 1801 e III standen Röh- 


ren (Gasgliihlichtzylinder) von etwa 5 em Durch- 
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messer und etwa 5mm dicke Stäbe, die sämtlich 
aus (demselben Schmelzofen gezogen waren, zur 
Verfiigung. Von den Röhren wurden 2 je 
15,8 mm hohe Ringe im Fizeauschen Apparat, von 
den Stäben drei etwa 22cm lange Stücke im 
Quarzglasrohr gemessen. Zwischen 14 und 100° 
ergaben beide Ringe übereinstimmend die Ausdeh- 
nüngskoeffizienten 4,0 . 10-*, die drei Stäbe 
Werte von 4,2 bis 4,3 . 10. Die Unterschiede 
sind von derselben Größenordnung, wie sie zwi- 
schen Stäben und Dilatometern bestanden, die aus 
Lampenzylindern dreier anderer Glasarten ge- 
formt waren (vgl. den Tätigkeitsbericht für 1915). 


Ausdehnung in hoher Temperatur. 

Für die Messungen in höherer Temperatur 
nach der Fizeauschen Methode wurde ein kleines 
Öfchen neu gebaut. Es besteht aus einem 5 em 
weiten, 14 cm langen, vertikal auf einer Schiefer- 
platte stehenden Porzellanrohr, das außen und 
innen mit einer 0,1mm dicken Platinhaut be- 
kleidet ist. Die Platinbelegungen sind am oberen 
Ende des Porzellanrohres miteinander verschweißt, 
am unteren Ende sind sie mit Silberringen ver- 
bunden, denen der Heizstrom durch angeschweißte 
Laschen zugeführt wird. Der durch Asbesthüllen 
gegen Wärmeverluste geschützte Ofen läßt sich 
schnell anheizen und mit etwa 55 Amp. dauernd 
auf 500° konstant halten. — Als Grundlage aller 
weiteren Messungen wurde die Ausdehnung des 
Quarzglasringes der Reichsanstalt bis 500° be- 
stimmt. Der mittlere Ausdehnungskoeffizient « 
ergab sich zwischen 20 und 500° a—0,62.10—*; 
für denselben Ring war früher zwischen 0 und 
100° « — 0,47.10-% ermittelt worden. An ande- 
rem Material fanden Holborn und Henning zwi- 
echen 0° und 1000° « = 0,54.10-*. — Mit Hilfe 
des Quarzglasringes wurde dann die Ausdehnung 
des hochschmelzbaren Thermometerglases 1565 III 
(Supremaxglas) 

zwischen 20 und 270° « — 3,73.10—* 

’ 20 „ 510° a—4,07.10-* 
gemessen gegenüber dem früher im Intervall 16 
bis 100° gefundenen Wert a — 3,21.10—*. — Als 
‘Ausdehnungskoeffizient einer Aluminiumprobe, 
die 0,7% Verunreinigungen enthielt, wurde zwi- 
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schen Zimmertemperatur und 100° a — 23,6 
10-% gemessen. 


Elektrisch geheizte Öfen für die Thermometer- 
prüfung. 

In dem im vorigen Bericht erwähnten Luft- 
bade, das durch ein Silitrohr und drei Zusatz- 
wickelungen elektrisch geheizt wird und %as für 
Temperaturen zwischen 500° und 700° bestimmt 
ist, wurde in 30 bis 40cm hohen Schichten eine 
hinreichende Gleichmäßigkeit der Temperatur von 
+3° erzielt. Ferner wurde ein elektrisch ge. 
heiztes Salpeterbad durch Anbringung einer 
Bodenheizung wesentlich verbessert. 


Vakuummantelgefäße aus Porzellan. 

Die Fabrikation der Vakuummantelgefäße aus 
Porzellan, zu welcher die Reichsanstalt die Wege 
gewiesen hatte (vgl. Tätigkeitbericht für 1915) 
hat inzwischen die Kgl. Porzellan-Manufaktur 
in großem MaBstabe aufgenommen. Um die 
Brauchbarkeit der Porzellangefäße mit der- 
jenigen von Glasgefäßen zu vergleichen, wur- 
den gelegentlich einige Messungen angestellt. 
Untersucht wurden 1. ein Porzellangefäß mit Va- 
kuummantel, versilbert, Inhalt etwa 2% Liter; 
2. ein ebensolches Porzellangefäß mit offenem 
Luftmantel; 3. ein versilbertes Glasgefäß mit 
Vakuummantel, Inhalt 2 Liter. — Die Gefäße 1. 
und 3. wurden zunächst ganz mit flüssiger Luft 
gefüll€ und die stündlich verdampfende Menge 
durch Wägung gemessen. Es ergab sich: Die auf 
die Masseneinheit gerechnete verdampfende Luft- 
menge ist im Porzellangefäß kleiner als im Glas- 
gefäß. Sie nimmt bei dem vollen Porzellangefäß 
zunächst etwas ab, ist nahezu konstant (28 g/ke.st.), 
wenn die Füllung von % auf % abnimmt, und 
steigt bei weiterer Abnahme der Füllung wieder 
an. Im Glasgefäß ist die verdampfende Menge 
fast bis zur halben Füllung konstant (40 g/kg. st.); 
dann steigt sie auch hier an. Die während der 
Periode konstanter Verdampfung erhaltenen Zah- 
len sind der untenstehenden Tabelle zugefügt. — 
Alle drei Gefäße wurden dann mit Wasser gefüllt 
und dauernd auf 90 bzw. 50° gehalten. Die ab- 
gegebene Wärmemenge wurde durch elektrische 
Energie ersetzt. Dabei ergab sich: 




















Badtemperatur Umgebungs- Wärmeverlust 
temperatur 
Watt e-Kal. 
90° 0 0,235 ‘= 0,056 
Porzellangefäß mit | 18 ss kg °C u; kgsec °C 
Vakuummantel | 50 0,157 # = 0,037 
— 190 —0,0079 , =-~— 0,0019 
Watt g-Kal. 
¢ ‚40: = ‚096 
Porzellangefäß mit | 90 18 0,408 kg °C 0,096 kgsec °C 
Luftmantel | 50 18 0,326 , = oe Mr 
— 190 18 = Fun 
Watt g-Kal. 
90 ),169 = ) : 
Glasgefäß | 2 01 m 40 nec OC 
mit Vakuummantel | 50 0,084 „ = _ 9,020 ‘ 
— 190 —00112 „ — 0,0027 Pi 
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In Badtemperaturen oberhalb 0° isoliert also 
das Glasgefäß besser als das Porzellangefäß, wäh- 
rend bei der Temperatur der flüssigen Luft das 
Porzellangefäß dem Glasgefäß überlegen ist. 

Viskosimeter mit Zehntelgefäß. 

Für sehr zähflüssige Ole kommen neuerdings 
Englersche Viskosimeter mit einschraubbarem Ge- 
fäß vom zehntel Querschnitt des Hauptgefäßes in 
den Handel. Die Apparate sind geprüft und für 
die Zwecke der technischen Öluntersuchung 
brauchbar befunden worden. 


Chemisches Laboratorium. 
Verwitterbarkeit des Glases. 

Die Verwitterbarkeit des Glases wurde auf An- 
trag an 22 optischen Glasarten und an Wasser- 
standsglasplatten untersucht. Das Wasserstands- 
glas wurde in Form von Glaspulver von reinem 
Wasser stärker angegriffen als von Kesselwasser 
bei 80°, was auf den Gehalt des letzteren an neu- 
tralen Salzen zurückgeführt wird, welche der hy- 
drolytischen Auflösung des Glases entgegen- 
wirken. 

Störungen in Dosenlibellen. 

In größeren Dosenlibellen aus Glas, deren Al- 
koholfüllung unter Kautschukdichtung mit einer 
Messingfassung in Verbindung stand, waren wäh- 
rend einer längeren Benutzung körnige Ausschei- 
dungen entstanden, welche die Gebrauchsfähigkeit 
der Vorrichtung hinderten. Die Untersuchung er- 
gab als Ursache das chemische Zusammenwirken 
von Kautschuk, Alkohol und Messing, wodurch 
basische Zink- und Kupferverbindungen erzeugt 
worden waren. Diese Reaktion erinnert an die vor 
30 Jahren vielfach in Röhrenlibellen mit Äther- 
füllung bemerkten, aus Alkaliverbindungen be- 
stehenden Ausscheidungen, welche auf die Hydro- 
lyse des minderwertigen Glases zurückgeführt 
wurden. Den beiden ähnlichen Erscheinungen 
liegen also verschiedene Ursachen zugrunde. 

Normierte Metalle. 


Neuerdings wurden von der Firma Kahlbaum 
auch Blei und Cadmium in hoher Reinheit her- 
gestellt, um als „normierte Metalle“ wissenschaft- 
lichen Zwecken zugänglich gemacht zu werden. 
Die Charakterisierung durch die Reichsanstalt er- 
gab als Verunreinigungen: Blei: 0,0014% Cu, 
0,0017 % Cd, Spuren von Zn, Fe, As; Cadmium: 
0,005 % Pb, Spuren von Zn und Fe. — Leider sind 
die Bestände dieser beiden normierten Metalle bei 
dem Brande der Kahlbaumschen Fabrik verloren 
gegangen. 

Aluminium. 

Versuche über die Reinigung des technischen 
Aluminiums sind im Gange. Zu diesem Zweck 
bedürfen die Gefüge-Bestandteile desselben einer 
eingehenden Untersuchung. — Um die Förderung 
dieser wichtigen Frage haben sich die Elektro- 
metallurgischen Werke Horrem in Frankfurt a. M. 
und insbesondere das Aluminiumwerk zu Rum- 
melsburg durch mannigfache dort in großem MaB- 
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stabe vorgenommene Schmelzoperationen verdient 
gemacht. So wurde dort z. B. in Gemeinschaft 
mit der Reichsanstalt festgestellt, daß bei sehr 
langsamer Erstarrung einer geschmolzenen Alu- 
miniummasse im Tiegel von außen nach innen die 
Porosität des Metalls in derselben Richtung zu- 
nimmt; im Zentrum entsteht gewöhnlich ein 
größerer Hohlraum. In den einzelnen Zonen zeigt 
das Metall sehr erhebliche Schwankungen im Ge- 
halt der Verunreinigungen (z. B. von 0,9 bis 
2%), welche auf die Verschiedenheit der Kristal- 
lisationsbedingungen zurückzuführen sind. 


Präzisionsmechanisches Laboratorium 
und Werkstatt. 
Herstellung von Normalstimmgabeln. 

Von 66 zur Prüfung eingesandten Stimm- 
gabeln verschiedener Tonhöhe konnten nur 16 
Gabeln an bereits vorhandene Normale relativ 
durch Schwebungen angeschlossen werden. Für 
alle anderen mußten erst neue Normalgabeln ge- 
schaffen werden. Die Bestimmung der Normal- 
gabeln erfolgte dabei nicht durch graphische Ver- 
gleichung ihrer auf dem Trommelchronograph 
aufgenommenen Wellen mit den gleichzeitig auf- 
gezeichneten Sekundenintervallen einer Normal- 
uhr, sondern mit dem Wellenzug einer zweiten gut 
bekannten Schreibgabel von ungefähr 435 Schwin- 
gungen (Schwingungszahl des internationalen 
Stimmtons). Für jede Soll-Tonhöhe wurden zwei 
wenig von einander verschiedene, mit einander 
schwebende Normalgabeln hergestellt. Dies er- 
mäglicht gleichzeitig für die Zukunft eine gute 
Überwachung der Unveränderlichkeit der Gabeln, 
sowie einen bequemen Anschluß zur Prüfung ein- 
gesandter Gabeln. — Das Laboratorium verfügt 
jetzt über eine fast lückenlose Reihe von doppelten 
Normalgabeln — sog. Differenzgabeln — von 50 
bis 2000 Doppelschwingungen in der Sekunde, an- 
steigend von 50%zu 50 Schwingungen, sowie über 
einen doppelten Satz (24 Stück) sog. Frequenz- 
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gabeln von ox bis ox Schwingungen. 


Apparate fiir Endmafvergleichungen. 

Der im vorjährigen Bericht erwähnte Inter- 
ferenzkomparator für Endmaße ist auf Grund ein- 
gehender Benutzung noch weiter verbessert wor- 
den. — Um Endmaßprüfungen für technische 
Zwecke schneller als bisher ausfihren zu können, 
wurde zum Ersatz der bisher benutzten Reinecker- 
schen Meßmaschine eine neue Meßmaschine kon- 
struiert, mit welcher die Endmaßvergleichung nur 
mit dem Fühlhebel, also unter Ausschluß der 
direkt wirkenden Meßschraube, vorgenommen 
wird. Diese Vereinfachung ist deshalb statthaft, 
weil es sich bei den Endmaßprüfungen immer nur 
um Vergleichung zweier Längen von höchstens 
20 » Unterschied handelt. Die neue Maschine, 
welche in der Reichsanstalt gebaut wurde, wird be- 
schrieben. Mit ihr ist es möglich, durch bloßes 
Ablesen der Fithlhebelteilung Längenunter- 
schiede von 0,24 augenblicklich schätzungsweise 
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festzustellen. Bei Benutzung des Okularmikro- 
meters sind schnelle Vergleichungen mit einer Un- 
sicherheit von +0,1 ohne Schwierigkeit er- 
reichbar. 

Gewindeprüfungen. 

Die Deutsche Gesellschaft für Mechanik und 
Optik hat sich damit einverstanden erklärt, daß 
das von ihr eingeführte Loewenherz-Gewinde mit 
dem vom Normenausschuß der deutschen Industrie 
vorgeschlagenen System International verschmol- 
zen werde. Das soll dergestalt erfolgen, daß an 
Stelle der Loewenherz-Schrauben von 6 bis 
10 mm Durchmesser die entsprechenden S.-I.-Ge- 
winde gleicher Dicke treten, während von 6 mm 
abwärts die Durchmesser-Abstufungen, sowie die 
Ganghöhen des Löwenherz-Gewindes beibehalten 
werden, dagegen ihr Profilwinkel — 54° 8’ — auf 
den Betrag des S.-I.-Profilwinkels 60° — nor- 
miert wird. — Die Reichsanstalt hat sich bereit 
erklärt, die beiden Einheitsgewinde laufend zu 
prüfen und zu überwachen. Die Einrichtungen 
für diese Arbeiten sollen schon jetzt beschafft 
werden. ? 

Richtmaße für Brillengläs: r und Brille n- 

fassungen. 

Die Vereinigung der Fabrikanten und Grob- 
händler optischer Artikel e. V. (Sitz Berlin) hat 
durch einen Ausschuß Richtmaße für Brillen- 
eläser und deren Fassungen festgelegt, um die 
Austauschbarkeit ohne das bisher notwendige um- 
fangreiche Nachschleifen der Gläser zu sichern. 
Die Vereinigung hat an die Reichsanstalt den Ap- 
trag gerichtet, die laufende Prüfung dieser Richt- 
maße zu übernehmen; diesem Antrag ist stattge- 
geben worden. In Frage kommen zunächst 5 
ovale und 6 runde Scheiben für flachrandige Glä- 
ser, im ganzen also 22 Richtmaße, deren Abmes- 
sungen sich in Absicht der Exportmöglichkeit für 
unsere Brillenindustrie an die ‘entsprechenden 
amerikanischen Standardmaße anlehnen. 


Die Sichtbarkeit von Unterssebooten 
und Minenfeldern vom Flugzeug aus. 
Von Dr. Felix Jentzsch-Graefe, Gießen. 


Es ist schon seit langem bekannt, daß man von 
einem Luftschiffe aus auf den Grund von seiehten 
Binnengewässern blicken, daß man am Meere in 
der Uferregion die Unebenheit des Bodens viel 
weiter hinaus verfolgen kann, als dies bei ge- 
ringer Höhe, etwa von einem Leuchtturm oder 
gar von einem kleinen Boot aus möglich ist. Schon 
vor dem Kriege haben viele Berichte über Frei- 
ballonfahrten und von Flugzeugführern das be- 
stätiet. Im Kriege ist nun diese Erfahrung zu 
erheblicher praktischer Bedeutung gelangt. So 
las man vor einigen Jahren, daß Italien einen 
eroßzügigen Überwachungsdienst im Ligurischen 
Meer eingerichtet haben soll, wo besonders der 
ganze Golf von Genua dauernd von Luftschiffen 
und Flugzeugen beobachtet werden sollte. Neuer- 


dings werden auch die englischen Geleitziige von 
Fesselballonen und Flugzeugen bewacht. 

So allgemein bekannt auch diese Erscheinung 
ist, so wenig ist über die Ursachen dieser größeren 
Einblicktiefe bekannt und so wenig genügen die 
verbreiteten und einfachen Erklärungsversuche 
strengeren Ansprüchen. 

Am häufigsten hört man die Meinuyg äußern, 
daß die Reflexe auf dem Wasser, der sogenannte 
„Oberflächenglanz‘“ verschwindend gering würden, 
wenn man senkrecht auf das Wasser sieht, wiih- 
rend bei schrägem Einblick das an der Oberfläche 
gespiegelte Himmelslicht so außerordentlich viel 
stärker wäre als das aus der Tiefe kommende Licht, 
daß dadurch allein jeder Einblick verhindert wird. 
Vom Luftschiff aus aber könne man viel „senk- 
rechter“ auf das Meer blicken, als anderswoher. 
Das alles ist natürlich richtig, — aber das eigent- 
lich Neue und zunächst Unerklärte liegt ja viel- 
mehr darin, daß man in größerer Höhe mehr sehen 
soll wie in geringerer Höhe. 

Betrachten wir obigen Erklärungsversuch zu- 
nächst einmal näher, so wird immerhin manchem 
überraschend sein, daß ein Anwachsen des Öber- 
flächenlichtes überhaupt erst bei ziemlich großen 
Einfallwinkeln eintrifft. So beträgt z. B. der 
Reflexionskoeffizient von Wasser bei senkrechtem 
Einblick 2,0 %. bei 45° erst 2 
nur 6,0 %, bei 75° bereits 21 %, um dann sehr 


a %. bei 60° auch 


schnell bis auf 100 % anzuwachsen. Schon aus 
diesen Zahlen ergibt sich, daß der Öberflächen- 
elanz nur dann stört, wenn man unter größeren 
Winkeln als etwa 45° auf das Wasser blickt. 

Außerdem wird das Licht bei der Spiegelung 
teilweise polarisiert. Es ist nun ein bekanntes 
Hilfsmittel für Seebeobachtungen, das bereits vor 
80 Jahren von dem Franzosen Arago angegeben 
wurde, daß man durch ein Nicol oder eine Tur- 
malinscheibe, wenn beide in richtiger Weise ge- 
dreht werden, den Oberflichenglanz zum größten 
Teil ausschalten kartn. Die Berechnung zeigt, 
daß man bei Anwendung einer solehen ,,Polari- 
sationsbrille“ den Oberflachenglanz auch bei grö- 
Beren Winkeln sogar noch geringer machen kann, 
als ohne Brille bei senkrechtem Einblick. Der 
Anteil des Oberflichenglanzes, der durch eine 
solehe Vorrichtung nicht beseitigt werden kann, 
betrigt nämlich bei 70° erst 2,4 %. 

Man sieht aus diesen Zahlen, daß die landläu- 
fire Erklärung für die vergrößerte Einblickstiefe 
von Luftschiffen aus keineswegs stichhaltig ist. 
Der Oberflichenglanz hängt in seiner Stärke nun 
außer von der Reflexionsfihigkeit natürlich in 
erster Linie von der Helligkeit derjenigen Flächen 
ab, die aus der Richtung des reflektierten Seh- 
strahles strahlen. Das ist in der Natur oft we- 
sentlicher, als die Veränderung der Reflexion 
dureh Anwachsen des Winkels. Liegt z. B. das 


Spiegelbild einer einzelnen, hell beleuchteten 
Wolke gerade in der Blickrichtung, so kann auch 
unter den günstigsten Verhältnissen ein Einblick 
schon in geringe Tiefen unmöglich werden. Da 
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die allgemeine Helligkeit in unseren Breiten meist 
in der Nähe des Zenits ziemlich gering ist, folgt 
für nahezu senkrechte Blickrichtungen, die also 
meist weit ab vom Sonnenspiegelbild liegen, eine 
verhältnismäßig geringe Störung durch reflektier- 
tes Himmeislicht. 

Außerdem kann auch u. U. das Spiegelbild des 
beobachtenden Luftfahrzeuges selbst günstig wir- 
ken; besonders bei großen Motorluftschiffen. 
Senkrecht unter sich sieht der Beobachter durch 
das besonders dunkle Spiegelbild der Unterseite 
seines Standorts hindurch. 

Natürlich kommt es nicht nur auf den Kon- 
trast in der Sehrichtung selbst an, sondern auch 
ganz seitwärts liegende helle Flecke können stark 
störend wirken, sofern nur überhaupt Licht von 
ihnen in den Augapfel dringt. Beim Gebrauch 
optischer Instrumente ist die Einengung des ob- 
jektiven Gesichtsfeldes aber schon bei vanz 


schwach vergrößernden Fernrohren völlig ausrei- 
chend, um jede Störung dieser Art auszuschließen. 

Eine Erklärung für die eigentliche Frage, wo- 
rin denn nun der Unterschied zwischen der Be- 
obachtung von einem hochfliegenden Luftschiff 
oder Flugzeug, und der aus niedriger Höhe liegt. 
st nieht leicht. Sie kann nur gegeben werden, 


wenn man auch den Bewegungszustand der Ober- 
fläche in Betracht zieht. 

Es ist natürlich klar, daß die senkrechte Blick- 
richtung aus der Luft herab keineswegs auch 
senkrecht auf die Wasseroberfläche trifft. Selbst 
bei sogenannter ,,spiegelglatter“ See, und seien die 
Wellen noch so mäßig, kann es vorkommen, daß 
ein senkrecht nach unten bliekender Luftbeobach- 
ter Oberflachenlichter erhält, die unter ziemlich 
großen Winkeln reflektiert sind. 

Die Anschauung lehrt sofort, daß, solange man 
nur einmalige Reflexion voraussetzt, höchstens 
teflexionswinkel von 45° auftreten können, dann 
ist aber die reflektierte 
28 % der einfallenden, also nur wenige mehr als 
bei senkreehter Reflexion; bei Ausschaltune des 


Lichtmenge auch erst 


polarisierten Anteils sogar weniger als bei senk- 
rechter Sicht. Zieht man zweimalige Reflexion in 
Betracht, können zwar Winkel bis zu 67%° auf- 
treten, doch ist in diesem Falle die reflektierte 
Lichtmenge wegen der doppelten Verluste sogar 
nur 12 %. Im übrigen liegen die unter großen 
Winkeln reflektierten Strahlen meist ziemlich 
stark geneigt zur Lotlinie, so daß der Beobachter 
um so weniger vom Öberflächenglanz gestört wird, 
je höher er sich befindet. Zu beiden Seiten eines 
Wellenbergs sieht er je einen hellen Streifen, der 
mit der Höhe immer schmaler erscheint. 

st der Einfluß der Brechung 
auf das ‚Bild eines großen Gegenstandes im 
Wasser. Zunächst wirkt jede einzelne Welle wie 
eine Zylinderlinse, und zwar erzeugt das Wellental 
stets ein verkleinertes, der Wellenbere ein ver- 
groBertes virtuelles Bild. Letzteres nur, solange 
das Objekt sich nicht tiefer als der vierfache 
Krümmungsradius der Welle befindet. Lieet das 


Interessanter 
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Objekt tiefer, so entsteht ein reelles, in der Luft 
schwebendes Bild. In der Nähe dieser Tiefen- 
lage wird also die Erkennbarkeit stark erschwert 
sein, besonders auch wegen des großen Lichtver- 
lustes, der mit der hier herrschenden starken Ver- 
größerung verbunden ist. Die stets vorhandene 
Unruhe der Oberflächenkräuselungen, entstanden 
aus Interferenz von Wellensystemen sekundärer 
und höherer Ordnung, wirkt nicht anders als 
„Polierfehler“ auf den großen Linsen der Haupt- 
wellenzüge. Oft genug freilich ist diese „Poli- 
tur“ so mangelhaft, die „Linse“ so schlecht, daß 
man überhaupt kaum noch von einer Linse reden 
kann. Bekanntlich sind aber in der Optotechnik 
die Ansprüche an die Güte einer Linse um so 
kleiner, mit je geringerer Öffnung sie benutzt 
wird. 

In allen in Betracht kommenden Fällen, wo ein 
Luftbeobachter in die Wassertiefe einblicken will, 
ist diese Linsenöffnung aber ganz außerordentlich 
eeringe. Stets handelt es sich nur um höchstens 
einiee Millimeter, meist nur geringe Bruchteile 
von Millimetern gegeniiber mehreren ganzen Me- 
tern in den Dimensionen der „Linse“ selbst. Und 
zwar ist das zur Abbildung eines Gegenstandes 
in Anspruch genommene Element der Oberfläche 
um so kleiner, je näher dieser Gegenstand der 
Wasseroberfläche ist und je weiter entfernt der 
Beobachter steht. Das optisch Bemerkenswerte ist 
nun, daß ein zweiter dem ersten benachbarter 
Punkt des Objektes zwar auch nur durch ein ganz 
kleines Element der Oberfläche hindurch abgebil- 
det wird, daß aber diese im allgemeinen ganz 
anders als das erste liegt. So löst sich das ganze 
Bild auf in ein Mosaik von Bildelementen von oft 
recht verschiedenem Abbildungsmaßstab. Die 
kontinuierlichen Linien des Objektes werden nicht 
nur stark verändert, gebogen, gezerrt, gedrückt, 
sondern, da die einzelnen Teile sehr verschiedene 
Intensität aufweisen, praktisch geradezu zerschnit- 
ten. Trotzdem vermag der menschliche Sehappa- 
rat die Elemente nicht sehr verschiedenen Abbil 
dungsmaßstabes zu einem einheitlichen Bild zu- 
sammenzufassen. Das gelingt um so leichter, je 
weiter ab das Auge ist, je höher also das Luftfahr- 
zeug fliegt, da dann der scheinbare Winkelabstand 
zusammengehériger Objektteile kleiner wird. Die 
Diskontinuitäten bleiben ebenso unterhalb der Be- 
obachtung bzw. der Beachtung, wie die Elemente 
einer Autotypie. Der ganze Vorgang gleicht über- 
haupt in vielen Einzelheiten dem Rasterverfahren 
der Autotypie. Die wellenbewegle Wasserober- 
fläche ist eine Rasterplatte. 

Je erößer die Wellenlänge der Wasserwogen 
ist, um so grobkörniger ist die Rasterplatte; — um 
so höher muß also das Luftfahrzeug schweben, 
wenn es Gegenstände im Wasser wahrnehmen will. 
Es gibt für jeden Fall eine günstigste Beobach- 
tungshéhe, oberhalb der die Verschleierung des 
Einblicks ins Wasser durch die Wellen verhält- 
nismäßie eering wird, während darunter ein Ein- 
blick unmöglich ist. 





548 


Eine wesentliche Besonderheit beim Einblicken 
durch eine Wasseroberfläche der Natur ist schließ- 
lich noch durch die Bewegung der Wellen gegeben, 
die die einzelnen Bildelemonte sich dauernd gegen- 
einander verschieben läßt. In eine theoretische 
Erörterung würde natürlich in erster Linie die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wellen ein- 
gehen und ihre Richtung relativ zur Eigenbewe- 
gung des Beobachters und -des U-Bootes. Die 
Frage ist indes wegen der vielen hineinspielenden 
psychologischen Momente nicht leicht exakt zu 
behandeln. 


Besprechungen. 


Trier, G., Vorlesungen über die natürlichen Grundlagen 
des Antialkoholismus. 2 Bände. Berlin, Gebrüder 
Bornträger, 1917 und 1918. X, 352 und VIII, 352 S. 
Preis je M. 12,—. 

Die Publikation entspricht einer ersten Serie von 
Vorlesungen über die Alkoholirage, die der Verfasser 
seit einigen Semestern an der Eidgenössischen Tech- 
nischen Hochschule in Zürich hält. Wie der Titel be- 
sagt, beschränkt sie sich auf das naturwissenschaftlich 
Begriindbare. Es werden vornehmlich jene Gebiete be- 
handelt, die in der alkoholgegnerischen Literatur bis 
her vernachlässigt wurden. 

Es wurde vielfach behauptet, daß sich in der Alko- 
holirage nurmehr wenig Neues sagen lasse. Man hat 
dabei allein an die moralisch-hygienisch-sozialen Seiten 
gedacht, die tatsächlich, teils in vielen, meist kleineren 
Schriften erschöpfend und mit vielen Wiederholungen 
behandelt worden sind, zum anderen Teil mit dem 
Fortschritt der physiologischen Forschung nur schritt- 
weise weiter ausgebaut werden können. Dem Verfasser 
schien es nun, daß man die Ergebnisse naturwissen 
echaftlicher und insbesondere biochemischer Forschung, 
die bisher für die Aufklärung über den Alkoholismus 
kaum herangezogen wurden, nutzbringend verwerten 
könnte. Soweit man in alkoholgegnerischen Schriften 
überhaupt vom Wesen der Gärung und des Alkohols 
«prach, geschah dies in ganz oberflächlicher Weise, da 
man offenbar aus solchen Kenntnissen keine Waffen 
gegen den Alkoholismus und die Trinksitten zu formen 
verstand. Vielleicht hat auch die Schwierigkeit, das 


Material größeren Kreisen, also nicht besonders Vor- 
gebildeten verstandesgerecht zu machen, von einem 
derartigen Versuch abgehalten. Die Form von Vor- 


lesungen und die im Kontakt mit den Hörern erwor- 
benen Erfahrungen erleichterten die gestellte Aufgabe. 
Um die Betrachtungen Gebildeten verschiedenster Gei- 
stesrichtung möglichst mühelos verständlich zu machen, 
war es allerdings erforderlich, vielfach auf elementare 
Dinge zurückzugreifen. Um die dadurch unvermeidliche 
Breite der Darstellung nicht zu einer Ermüdung des 
Hörers oder Lesers werden zu lassen, wurde die sach- 
liche Entwicklung durch reichlich eingestreute, allge- 
meinere Betrachtungen, durch sprach- und kulturge- 
schichtliche Glossen, satirische und kritische Zitate und 
Bemerkungen belebt, wodurch auch der Zusammen- 
hang mit der vulgären Erfahrung hergestellt werden 
sollte. Selbstverständlich mußte auch jener Teil der 
naturwissenschaftlichen Grundlagen des „Antialkoholis- 
mus“, der bisher fast ausschließlich bearbeitet worden 
ist und der sich mit den direkten und indirekten Wir- 
kungen der alkoholischen Getränke auf den menschlichen 
Organismus beschäftigt, eine seiner Bedeutung ent- 
sprechende Darstellung erfahren. Er bildet aber doch 


Besprechungen. 





‚Die Natur- 
wissenschaften 


nur einen und nicht den beherrschenden Teil der Vor- 
lesungen. Der Leitgedanke derselben liegt vielmehr 
darin, zu zeigen, wie man die Fortschritte der Natur- 
wissenschaften, von der Heilkunde abgesehen, bis zum 
heutigen Tage fast gar nicht für die so wichtige Auf- 
gabe der Aufklärung über die natürlichen Ursachen, die 
zum Alkoholismus führten, deren Erkenntnis und Po- 
pularisierung aber auch wieder hinausführen könnten, 
verwendete; zu zeigen, wie man alle Entdeckungen und 
Fortschritte nur zu einer besseren Beherrschung der 
Gärführung ausnützte; wie man alle Erkenntnisse auf 
dem Gebiete der Gärung allein für die Wohlfahrt einer 


bestimmten Industrie unter Vernachlässigung der 
Wohlfahrt der Allgemeinheit auswertete; wie die 


Kenntnis des Wesens des Alkohols und seiner Bildung 
aufzudecken vermag, warum man bis in unsere moderne 
Zeit der Vergärung der Zucker nicht zu wehren ver- 
mochte; wie das Verstündnis der Natur des Alkohols 
als eines „brennbaren Wassers“, wie man ihn zur Zeit 
seiner Auffindung so treffend benannte, die Haupt- 
ursachen seiner Wirkungen begreifen, ja diese voraus- 
sehen läßt, so daß bei einiger Vertiefung in die, übri- 
gens recht einfachen Tatsachen, ein jeder sich auch 
ohne Rückblick auf die Geschichte, ohne eigene Er- 
fahrungen, Statistik und Autoritätenglauben seine 
sichere Meinung über den Alkoholismus zu bilden ver 
mag. 

Die erste der in 7 Abschnitte geteilten 34 Vorlesun- 
gen bringt eine Einleitung, in welcher die Gesichts- 
punkte dargelegt werden, die eine unabhängigere Art 
der Darstellung des Antialkoholismus neben den bis 
herigen wünschenswert machen, ferner jene Gesichts- 
punkte, die eine Popularisierung des Themas erleich- 
tern. Ein 2. Abschnitt umfaßt die Chemie des Alko- 
hols und der Alkohole; die Entdeckungsgeschichte des 
Alkohols nach den neuen Forschungen von E. O. v. Lipp- 
mann, die verschiedene Wertung, die man dem Alkohol 
und der Hefe im Laufe der Zeiten darbrachte; Betrach- 
tungen über die Kohlensäure, als den wahren Geist der 
Gärung und andere Gärungsgeister; die Bedeutung des 
Rotweins in der christlichen Kirche, Wein und Islam; 
Chemie und biogenetische Stellung der Alkohole, sowie 
Ableitung der Ursachen ihrer Wirkungen. 

Ein 3., biologischer Teil beschäftigt sich mit der 
alkoholischen Gärung: Geschichte der Gärung, Prin- 
zipien der Konservierung und ihre Geschichte; Begrün- 
dung der Ursachen, die zu einem Wandel des Ge- 
schmacks führten, die die Menschen immer zu Gescho- 
benen machten, während sie zu schieben meinten; Ge- 
schichte und Bedeutung des Rohrzuckers in seinen Be- 
ziehungen zur Konservierungsfrage; Chemie der Zucker, 
Bildung in der Assimilation, Abbaugderselben; Ge- 
schichte der Gärungsforschung, Entwicklung der Bak- 
teriologie; Widerstand der Chemiker gegen die vitale 
Auffassung des Gärungsvorgangs. Die iirungs- 
forschung seit Buchners Entdeckung der enzymatischen 
Natur des Vorgangs bis heute. Vergleiche mit der 
Säuerung der Milch und mit Fäulnisvorgängen. Eine 
Uebersicht der Stellung der Hefengiirung zu anderen 
biochemischen Vorgängen beschließt den ersten Band. 

Der 2. Band bringt zunächst den physiologisch-medi- 
zinischen Teil: Geschichte des Alkoholismus, Geschichte 
der Antialkoholbewegungen. Erscheinungen und Theo- 
rien der Narkose; die akute Vergiftung; Verhalten und 
Schicksal des Alkohols im Organismus. Der chronische 
Alkoholismus, Organerkrankungen, Stoffwechselkrank- 
heiten; Einfluß bei Infektionskrankheiten, Beziehun- 


gen zu Tuberkulose und Geschlechtskrankheiten, zum 
Geschlechtsleben überhaupt; psychische Erkrankungen, 
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Wirkungen der Begleitstoffe, besonders des Methylalko- 
hols. Über den Nährstoff-, und Giftbegriff und die 
vergeblichen Versuche, den Alkohol mit Schlagworten 
hinreichend zu charakterisieren; der Alkohol als Arz- 
neimittel und die Stellung der Ärzte sowie der Sozial- 
hygieniker zur Alkoholfrage und zur sogenannten 
Mäßigkeit. 

Daran schließt sich ein 5., psychologischer Teil, um- 
fassend die psychologischen Ursachen der Trinksitten. 
Die Stellung der Hochschulen in Vergangenheit und 
Gegenwart. Das Wirtshaus, die Presse, Alkoholpoesie, 
Alkohol und Kunst. Die sozialen Verhältnisse; Askese, 
Genuß und Kulturbliite. Unsere Organisationen; wirt- 
schaftliche Bedeutung des Gärgewerbes; der Respekt 
vor dem Bestehenden. Dies leitet zum letzten Haupt- 
teil über, dem technologischen, der sich zuerst über die 
Vernichtung von Nährstoffen durch die Gärung, dann 
über die angepriesene Verwertung der Hefe als Heil- 
mittel, die Hefe als Triebmittel in der Bückerei, über 
die sogenannte Mineralhefe und die Hefe als Nahrungs- 
mittel kritisch verbreitet. Es folgt eine Betrachtung 
über die technische Mykologie und ihre Bedeutung für 
die Zukunft. Sodann eine Besprechung der modernen 
Verfahren der Alkoholgewinnung aus Sulfitcellulose- 
laugen, Holz und Carbid, sowie deren wirtschaftliche 
und sozialhygienische Rolle. 

Anschließend an diese Betrachtungen wird in einem 
Schlußwort der Beziehungen gedacht, die nach dem 
Weltkrieg sich zwischen Industrie und Landwirtschaft 
entwickeln dürften und der Zukunft, die der Alkohol- 
industrie sowie der Alkoholfrage aus den wesentlich 


veränderten Verhältnissen erwachsen könnte. So er-. 


schreckend düster der Gegensatz zwischen den Zukunits- 
bildern ein® paradiesischen Lebens, die von phantasie- 
begabten erfolgreichen chemischen Synthetikern ge- 
legentlich entworfen worden waren und der blutigen 
Gegenwart auch sein mag, gerade das Studium der 
Alkoholfrage mit ihren ungezählten Zusammenhängen 
erlaubt es, optimistisch zu sein, da dieses Studium er- 
kennen, läßt, wie wenig bis heute, trotz aller Ent- 
deckungen und Fortschritte im einzelnen ‚im Grunde 
für eine glücklichere Lebensgestaltung geschehen ist, 
wie es so ganz in der natürlichen Entwicklung liegt, 
daß eine solche den Menschen beschieden sei und wie 
es in weiten Grenzen in unserer Macht liegt, eine solche 
gesunde Entwicklung zu beschleunigen“. Autoreferat. 


Hegi, G., Illustrierte Flora von Mittel-Europa. Mit 
besonderer Berücksichtigung von Deutschland, Öster- 
reich und der Schweiz. Zum Gebrauch in den Schulen 
und zum Selbstunterricht. — 35.—37. Lieferung; 
VI. Bd. 4.—12. Lieferung, bearb. von Dr. med. et phil. 
iugust von Hayek. München, J. F. Lehmann, 1917. 
Die vorliegenden Lieferungen enthalten den Schluß 

der Papaveraceen, die Cruciferen bis zum Anfang der 

Gattung Isatis L. und vom VI. Band den Schluß der 

Serophulariaceen, zu denen auch die Gattung Lathraea L., 

Schuppenwurz, gestellt ist, die Orobanchaceen, Lenti- 

bulariaceen, Globulariaceen, Plantaginaceen, Rubiaceen, 

Caprifoliaceen, Adoxaceen, Valerianaceen, Dipsacaceen, 

Cucurbitaceen, Campanulaceen, von denen die Lobe- 

lioideen als eigene Familie Lobeliaceen getrennt sind, und 

die Kompositen von den Eupatorieen, Astereen, Inuleen, 

Heliantheen bis zur Gattung Anthemis unter den An- 

themiden. Damit schließt die erste Hälfte des 

VI. Bandes. Der Verlag hat sich zu dieser, ursprüng- 

lich nicht-geplanten Teilung des Bandes VI (in ähn- 

licher Weise soll auch Band IV geteilt werden) ent- 
schlossen mit Rücksicht auf die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse und die vielfachen Wünsche aus dem Kreise 


der Bezieher der Bandausgabe, um dadurch eine schnel- 
lere Folge der abgeschlossenen Bände zu ermöglichen. 
In die Bearbeitung des VI. Bandes haben sich nach- 
träglich die Herausgeber Pr. von Hayek und Dr. Hegi 
geteilt. Die weitere Fortsetzung der Lieferungsausgabe 
von Band VI ist vorläufig infolge Einberufung des Be- 
arbeiters der Volksnamen Dr. Marzell nicht möglich. 
Trotzdem wird durch Heranziehung weiterer Mitarbei- 
ter die Vollendung des Werkes für Ende 1920 in Aus- 
sicht gestellt. Bei einigen Lieferungen ist der Ausfall 
farbiger Tafeln durch starke Vermehrung der Text- 
abbildungen und umfangreicheren Text ausgeglichen. 
Die bei der Anlage des Werkes versprochenen 280 Tafeln 
werden ohne Einschränkung beigegeben werden. Der 
Abschluß der ersten Hälfte des IV. Bandes wird in baldige 
Aussicht gestellt. Auf die Einbanddecken müssen die 
Bezieher bis nach Friedensschluß verzichten. 

Abgesehen von der Verlangsamung des Erscheinens 
ist Ausstattung und Wert des prächtigen Werkes der 
gleiche geblieben. Ganz besonders wertvoll wird vielen 
die eingehende, durch zahlreiche, sehr gute Originalab- 
bildungen unterstützte Darstellung der biologisch so in- 
teressanten Familien der Lentibulariaceen und Oroban- 
chaceen sein, denen prächtige Farbentaieln beigegeben 
sind. 

Daß auch dieses in der Herstellung besonders schwie- 
rige Werk unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
nicht mehr zu den gleichen Preisen wie in Friedens- 
zeiten geliefert werden kann, ist selbstverständlich. Die 
Preisaufschläge sind trotz der sehr stärk erhöhten Her- 
stellungskosten sehr mäßige. Dem Verleger und Heraus- 
gebern ist zu wünschen, daß dieses prächtige Werk trotz 
aller Schwierigkeiten der Gegenwart zu einem glück- 
lichen Abschluß gebracht werden und einen stets grö- 
Ber werdenden Freundeskreis gewinnen möge. 

E. Ulbrich, Berlin-Dahlem. 


Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin. 


In der Sitzung am 8. Juni 1918 hielt Herr Pro- 
fessor E. Littmann (Bonn) einen Vortrag mit Licht- 
bildern über Abessinien. 

Das abessinische Reich ist ein gewaltiger Gebirgs- 
horst, der namentlich nach Westen und Osten in tek- 
tonischen Bruchlinien ziemlich steil abfällt. Das 
eigentliche Abessinien stellt ein wildes zerklüftetes Ge- 
birgsland dar, in dem sich drei Höhenzonen unterschei- 
den lassen, 

1. Die Kolla (Tiefland) eine vielfach sumpfige Ur- 
waldregion bis zu 1500 m Höhe, 

2. Die Woina Deg’a (Weinhochland) bis 2500 m, 
deren Charakterbaum die Kandelaber-Euphorbie ist. 
Auch gewaltige Sykomoren kommen hier vor. Ein 
Exemplar, unter dessen Krone die ganze Expedition des 
Vortragenden Platz hatte, wird schon im 14. Jahr- 
hundert erwähnt. 

3. Die Deg’a über 2500 m. 

Zahlreiche Gipfel überragen 4000 m, und der im 
nördlichen Teile des Landes gelegene höchste Berg 
Ras Daschan reicht mit 4620 m bis an die Schnee- 
grenze. Das Land wird daher auch mit vollem Recht 
als die afrikanische Schweiz bezeichnet. Eine Eigentüm- 
lichkeit sind die Amba genannten Tafelberge mit senk- 
rechten Abfällen, die meist Kirchen und Klöster tra- 
gen, zu denen man mitunter nur mit Hilfe langer, über 
die Felswände herabhängender Stricke emporgelangen 
kann. Sie haben auch vielfach als Zufluchtstätten in 
den zahlreichen Kriegen gedient, die sehr häufig waren 
und einen beträchtlichen Rückgang der Kultur zur 
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Folge hatten, wie sich an den Ruinen zahlreicher Kul- 
turwerke wie Staudiimme usw. erkennen lüßt. Das 
Stammland besteht aus den Reichen Tigre, Amhara 
und Schoa, doch haben die Grenzen des Reiches unter 
Menelik II. eine erhebliche Ausdehnung nach Südosten 
erfahren, wobei das von den Somali bewohnte Ogaden 
dem Reiche angegliedert worden ist, ebenso wie Galla- 
land, Kaffa (Kaffeeland) und Wollaga (im S.W., das 
Land des*abessinischen Goldes). 

Drei verschiedene Rassen bewohnen das Land: 

1. Neger, die wir als die eigentlichen Urbewohner 
zu betrachten haben. Sie wohnen hauptsächlich im 
Westen und haben sich im großen und ganzen rassen- 
rein erhalten, 

2 Hamiten, zu denen die Galla, Somali, Agau und 
Danakil 

3. Semiten. Bei ihnen 
die Amharer, deren Sprache (semitisch, mit’ einheimi- 
schen Elementen durchsetzt) die heutige Reichssprache 
ist, die Tigrinjastiimme und die Tigrestiimme. Sie sind 
wahrscheinlich aus Asien (Arabien) eingewandert, wäh- 
rend die Hamiten wohl sicher eine Mischung zwischen 
Afrikanern und Semiten darstellen. 


eehören, 


lassen sich unterscheiden 


Die Hautfarbe der verschiedenen Völker variiert 
vom tiefsten Schwarz bis zum verhältnismäßig hellen 
Gelb. Die Normalfarbe ist kaffeebraun oder bronze 
farben. Da die Abessinier mit Vorliebe rohes Fleisch 


essen, so ist der Bandwurm unter ihnen sehr verbreitet. 

Die Neger sind Heiden 
Christen, die Hamiten jedoch umfassen Juden, Muham- 
medaner und Heiden in bunter Mischung. Das religése 
Niveau ist, ebenso wie das sittliche, ein recht niedriges. 
Aberglaube und Zauberei spielen eine große Rolle. Die 
Christen sind äußerlich kenntlich an einer um den Hals 


meist und die Semiten 


getragenen blauen Schnur. 
Re i he de r Erde 
kulturellen 


ägyptischen 


Abessinien ist eines der ältesten 
heute das Land der 
Fossilien 


und noch politischen 
und sprachlichen 
Inschriften erwähnte 


Abessinien. Der Sage 


Das in den 
Punt ist 
besuchte die Kénigin von 


Land wahrecheinlich 


nach 


Saba, eine abessinische Prinzessin, den König Salomo 
von dem sie einen Sohn hatte, Menelik I. Dieser 
suchte als junger Mann seinen Vater in Jerusalem 


wuf und etahl ihm dabei die Bundeslade mit den beiden 


steinernen Gesetzestafeln von Moses, die sich angeblich 


noch heutigen Tages in Aksum befindet, der alten 
heiligen Stadt. die westlich von Adua gelegen ist. 
Abessinien ist der älteste christliche Staat. Seine 
Herrscher traten um 350 zum Christentum über. Da 


man nun Äthiopien im alten und neuen Testament er- 
wähnt fand, wurde dieser Name dauernd auf das Land 
übertragen. Der Name Abessinien wird von dem nörd- 


lichen Gebirgslande Habaschat (Habesch) abeeleitet. 
Die erste sichere Nachricht über Abessinien ver- 
danken wir dem griechischen Kaufmann und späteren 


Mönch Kosmas Indikopleustes, der im 6. Jahrhundert 
in Adulis Kiste des Roten Meeres landete, Er 
erzählt von einem steineren Thron mit 
in welcher Könige des aksumitischen 
Reiches über seine 
Reich von Aksum blühte etwa vom 1. 
hundert und stellt die Glanzzeit Abessiniens dar. Da- 
mals wurden Tempel, Paläste und große Grabanlagen 
gebaut, vor allem aber auch gewaltige Obelisken, 
Grabdenkmäler der abessinischen Könige, in Form von 
Stelen errichtet. Die größte dieser steinernen Stelen 
mißt 33 Meter und ist somit noch höher als der größte 
ägyptische Obelisk; sie ist also der größte Monolith der 
Welt. Im Mittelalter sank die Kultur mehr, 


an det 
einer Inschrift, 
einer der ersten 
Eroberungen berichtet. Dieses alte 


bis zum 6. Jahr- 


immer 
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Die Natur- 
wissenschaften 


aber das christliche Reich hielt sich mit bewunderns- 
werter Zähigkeit gegen alle Angriffe der Mohamme- 
daner wie auch der heidnischen Völkerschaiten. Es 
ergriff auch die Offensive gegen den Islam, und in einem 
Kriege drangen die Abessinier mit gezähmten Elephan- 
ten bis nach Mekka vor. 

Im 19. Jahrhundert trat in Gestalt des Kaisers 
Theodoros ein afrikanischer Napoleon auf, der sich 
Alleinherrscher des damals in viele kleine Reiche 
Landes machte. Er geriet in Konflikt mit 
fiel in der Schlacht von Makdala 


zum 
zerfallenen 
den Engländern und 
1868 durch eigene Hand. Sein zweiter Nachfolger war 
Menelik II. Er besiegte die Italiener bei Adua und 
dehnte das abessinische Reich weit nach Süden hin aus, 
Im Jahre 1905 schloß er mit Deutschland einen Freund 
schaftsvertrag und ließ den deutschen Kaiser bitten, 
in der alten heiligen Stadt Aksum Ausgrabungen 
nehmen zu lassen. Der Kaiser sandte eine Expedition 
aus; es wurden Tempel, sowie Gräber ausgegraben, ‚die 
Inschriften. so- 


vor- 


Stelen, die steinernen Throne, dié alten 
Kirchen und die modernen Häuserbauten 
Viele wiehtige Resultate 
Menelik II. gründete im 
Landes die Hauptstadt Addis Abeba 
Schweizer /!g, der 28 Jahre im 
Eisenbahn "bauen. die von 
Djibuti nach Harar führt und bei 
Flusse Hauasch fortgesetzt 
war. Jetzt wird sie \ddis Abeba 
haben. Die Bahn erschließt dem Lande eine große Zu- 
kunft, da wertvolle Exportartikel vorhanden sind, vor 
allem der sogenannte Mokka-Kaffee, der 
aus Abessinien kommt, ferner Gold, Elfenbein, 
usw, . 
Augenblicklich sind wir. da Deutechland ganz und 
\frika abgeschnitten ist, 


wie die alten 
fachmiinnisch untersucht. 
wurden 
Siiden des 
ließ durch den 
lebte, 
Kiistenort 


dabei gewonnen. 

neue 
und 
Land 


zösischen 


eine dem iran- 


Beginn des Krieges bis zum 


wohl schon erreicht 


erößtenteils 
Hiinute 


gar von der Verbindung mit 


über die Vorgänge in Abessinien wenig unterrichtet. 
Der Nachfolger Meneliks, Lidsch Tjasu, wurde wegen 
seiner Deutschfreundlichkeit durch die Intriguen der 


und das arme Land in einen ver 


Biirgerkrieg gehetzt, damit es den 


Entente 
heerenden 


gestiirzt 
Kolonien 


der Engliinder, Franzosen und Italiener nicht gefiihr 
lich werden könne. 
Gegenwiirtig ist Abessinien das einzige noch unab 


Deutschland hat das 
Unabhiingigkeit ge- 


Land in und 


Interesse daran, 


ifrika, 
daß 


hängige 


erößte diese 


wahrt bleibe, denn es bildet einen Rierel für die von 
den Engländern geplante Kap-Kairo-Bahn. Von größ- 
ter Notwendigkeit für das Land aber wäre ein Zueang 
zum Meere. 

In der Fachsitzung am 24. Juni 1918 gab Herr 


Major H. von Ramsay (Berlin) Erläuterungen zu der 
Karte des Tiirkisch-Agyptischen Grenzgebietes, die 
auf Grund seiner Routenaufnahmen vom Generalstab 
herausgegeben ist. Von Djemal-Pascha, dem damali 
gen Kommandeur des 4. Türkischen Korps, dem der 
Vortragende zugeteilt war, erhielt er den Auftrag, neben 
seiner sonstigen Diensttätigkeit eine Karte des Kriegs- 
schauplatzes aufzunehmen. Von Februar bis Septem 
ber 1915 bereiste er zu diesem Zweck 
schen Gaza, Akaba und Suezkanal, 
den Wasserplätze Hafir el Audscha und Kusseme liin- 
gere Zeit als Standquartier dienten. In anschaulicher 


das Gebiet zwi- 


wobei ihm die bei- 


Weise schilderte der Vortragende seine Erlebnisse auf 
den verschiedenen, von ihm ausgeführten Expeditionen, 
die Schwierigkeiten des Reisens in jenen Wasserlosen 
Gebieten, die sengende Hitze, die bei Akaba 560 Celsius 
erreichte, und die zahlreichen Reste und Zeugen einer 
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früheren starken Besiedelung des jetzt unbewohnten 
Landes, in dem Nachel der einzige zusammenhiingende 
Ort ist. Zahlreiche Ruinenstädte wurden gefunden, 
zum Teil auch näher untersucht und die Aufmerksam- 
keit wissenschaftlicher Fachkreise konnte auf manche 
Triimmerstiitten gelenkt werden, die bis dahin noch 
unbekannt waren. Wer weitaus großartigsten, gerade- 
zu einzigartigen Ruinenstadt Petra widmete der Vor- 
tragende begeisterte Worte. 

Die vierblätterige Karte ist im Maßstab 1 : 250 000 
ausgeführt. Sie wurde nach den Aufnahmen Major 
von Ramsays von Herrn Moisel konstruiert, in der 
kartographischen Abteilung der Königlichen Landesauf- 
nahme gedruckt und von Professor Littmann arabisch 
(türkisch) beschriftet, so daß sie auch von Türken ohne 
weiteres benutzt werden kann. In der anschließenden 
Erörterung wies der letztere auf die Bedeutung von 
Petra hin, das als Hauptstadt des Reiches der Naba- 
täer, eines arabischen Stammes, zu betrachten sei. 

0. B. 


Mitteilungen 

aus verschiedenen Gebieten. 
Hundert Jahre Psychiatrie. In der ersten Sitzung der 
Deutschen Forschungsgesellschaft für Psychiatrie be 
leuchtete Professor Kraepelin, der Gründer der Gesell 
schaft, in einem denkwürdigen Vortrag die Entwick- 
lung der Psychiatrie während der letzten 100 Jahre. 
Aus dem reichen Gedanken- und Tatsachenmaterial des 
Vortrages, der jetzt erweitert in Buchform erschien, 
können hier nur einige Richtlinien mitgeteilt werden. 
Der Verfasser gibt einen Einblick in die auf dem Ge 
biete der Psychiatrie erfolgten Umwälzungen, indem er 
jildern die Lage der Geistes- 
Nicht in 
eigentlichen Irrenanstalten, sondern in Abteilungen, die 
den Armen-, Zucht- und 
waren, lagen die Kranken vielfach angekettet in Löchern 
auf Stroh und Kot, der Willkür roher Wärter preisgegeben 
Ziich- 
tigungs- und Zwangsmittel wurden selbst von verdienst- 
vollen Ärzten für unentbehrlich gehalten. Hohe Sterb- 
lichkeit war die Folge “dieser Zustände, deren Ursache 
in dem Glauben an die Unheilbarkeit der Leiden sowie 
in der Gewohnheit lag, Geisteskrankheit als Ausfluß 
persönlicher Verschuldung, gewissermaßen als Schande 
zu betrachten. Eigentliche Irrenärzte 
kaum und die psychiatrische Unterweisung der Stu 
denten war sehr mangelhaft. Noch Autenrieth konnte 
in Tübingen seinen Studenten raten, sich nicht längere 
Zeit mit der 
fassen, weil man sonst zu fürchten habe, selbst ein Narr 


zunächst in drastischen 
kranken vor etwa hundert Jahren schildert. 


Arbeitshiiusern angegliedert 


und von ihnen mit Peitsche und Stock regiert. 


gab es noch 


3jehandlunge von Geisteskranken zu be 


zu werden. 
In der Psychiatrie als Wissenschaft herrschten Rai- 


sonnement und Gedankenspielereien: Laien, Theologen 


und Philosophen schriftstellerten über das Irresein 
und verloren sich in phantastischen Systemen, während 
es an naturwissenschaftlicher Krankenbeobachtung und 
Erfahrung gründlich fehlte. 

In der Wesensforschung der Geisteskrankheiten gab 
es zwei Richtungen. Die sogenannten Psychiker sahen 
die Wurzel des Irreseins in der Hingabe an das Böse, 
in den unbeherrschten Leidenschaften und Torheiten, 
während die Somatiker das Gehirn für den Seelensitz 
und Entstehungsort geistiger Krankheiten hielten. Ge- 
miitsbewegungen und Ereignisse jeder Art sollten Irre- 
sein hervorrufen können, nicht nur z. B. Heimweh und 
unglückliche Liebe, sondern auch übermäßiee Freude, 
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Vertreiben von Läusen, Abschneiden des Weichselzop- 
fes usw. Auch der Besessenheitsglaube war noch nicht 
ganz überwunden. 

Nicht weniger bunt war die Einteilung der Krauk- 
heitsformen. Am meisten aber sprach für die Unklar- 
heit der Anschauungen die große Zahl der gegen Gei- 
steskrankheiten angewandten Mittel. Während Schlaf- 
mittel noch gar nicht, Narkotica relativ wenig ge- 
braucht wurden, gab es eine Unzahl von Brech- und 
Abführmitteln, von ableitenden upd hautreizenden Mit- 
teln; auch durch gehäufte Anwendung von Aderliissen, 
durch schmale Kost und gekiirzten Schlaf suchte man 
heilend zu wirken. Wasser wurde in den mannigfych 
sten Formen angewendet, vom einfachen BegieBen bis 
zu den Sturz- und Spritzbiidern und zu den Uher- 
raschungsbiidern, die den Kranken oft mitten auf einer 
eigens dazu angelegten Brücke ereilten. Durch Ver- 
nunftgründe und Überredung, hauptsächlich aber durch 
GewaltmaBregeln suchte man den Willen des Kranken 
zu brechen und ihn gleich einem eigensinnigen Kinde ' 
zu erziehen. Die Zwangsmittel waren zum Teil recht 
Handschuhen, Tollriemen, 
Zwangswesten und Zwangsstühlen gab es einen Sack, 


erausamer Art; außer 
der über dem Kranken zugebunden wurde, eine Dreh- 
maschine, auf der er 40 bis 60 mal in der Minute 
herumgeschleudert wurde, ein hohles Rad, das _ ilin 
durch ständige Beweeung aus der Traumwelt in die 
wirkliche. ziehen sollte. Indessen fehlte es auch nicht 
an Ärzten, welche die Folgerichtigkeit des krankhaiten 
Handelns einsahen und für den Kranken nieht nur 
Straffreiheit, sondern auch möglichste Bewegungsfrei- 
Ablenkung 
Zerstreuung, Musik wurde vorgeschla 
allem die 


heit und wohlwollende Nachsicht forderten. 
durch Tätigkeit 
gen, und vor Arbeitstherapie in Gestalt 
Fortschritt. 
Entscheidend wurde aber die Errichtung von Anstalten 
Erkrankte, die den Anforderungen der 
Unter der 
Staat und Behörde entstanden so der Sonnenstein 1811 


zweckmäßiger Arbeit: war ein wichtiger 
für frisch 
entsprachen. Förderung. von 
Sachsenberg 1830 und weitere, und von diesen neuen 
Anstalten ging Belehrung und Anrezune nach allen 
An die Spitze der Anstalten trat überall 
statt des früheren Hausvaters der geschulte Arzt. Auch 
Ärzte konnte 


Seiten aus, 


eine planmäßige Unterweisung jüngere: 


endlich beginnen. ther erst im Jahre 1878 entstand 
in Heidelberg die erste selbständige psw hiatrische Kli 
nik, Zeitschriften und Lehrbücher erschienen.  Gric 


singer bewertete ' zuerst das Irresein als Ausdruck 
krankhafter Hirnleistungen; Kahlbaum trennte Zu- 
standsbilder von Krankheitsvorgiingen und wies auf die 
Wichtiekeit des Krankheitsverlaufes und Ausgangs so 
wie des Leichenbefundes hin. Besondere Krankheits- 
bilder, wie Fieberdelirien, alkoholische, senile und ange 
borene Störungen, Paralyse, zirkuläres Irresein, Hy 
sterie ließen sich allmählich herausschälen. Die Unter 
suchungsmethoden wurden erweitert; der psychologisch« 
Versuch, die genaue Untersuchung von Körper und 
Stoffwechsel, Blut- und Rückenmarksflüssiekeit trateı 
in ihre Rechte. Schwere Erkrankungen von Gehirı 
und Rückenmark wurden aufgehellt, das Studium des 
feineren Baues der Hirnrinde zu einem besonderen 
Zweig der Psychiatrie erhoben. Durch die Entwicklung 
der mikroskopischen Färbetechnik wurden der For 
schung aussichtsreiche neue Wege eröffnet. Ferner 
gelang es, eine Reihe wichtiger Zentren für bestimmt‘ 
Hirnleistungen einwandfrei festzulegen, vor allem dis 
Sprachzentren u. a. 

Die langsamsten, aber wohl bedeutsamsten Fort 
schritte zeitigte die Erforschung der Krankheits 
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ursachen. Die Syphilis als Grundlage der Paralyse, die breitet. Selbst in Europa, zum Beispiel in Steiermark, 


Schilddrüsentätigkeit im Zusammenhang mit Basedow, 
Myxoedem und Kretinismus waren die ersten markan- 
ten Beispiele, welche von der Vervollkommnung der 
Stoffwechseluntersuchungen sowie der serologischen 
Forschungsarbeit noch eine reiche Ausbeute erwarten 
lassen. Die Einschätzung psychischer Einflüsse auf die 
Genese geistiger Erkrankungen hat mit Ausnahme der 
hysterischen Störungen, der Unfalls- und Kriegsneu- 
rosen viel von ihrer früheren Bedeutung verloren. Einen 
neuen Aufschwung dagegen nahm die auf Grundlage 
der Mendelschen Gesetze gestellte Vererbungslehre. 
Mit dem Verständnis für Geisteskrank- 
heiten mußte auch die Therapie Schritt halten. Langsam 
fielen die Ketten der unglücklichen Kranken, das Straf- 
system verschwand, und nach und nach gelang es auch, 
die säratlichen Zwangsmittel zu verbannen. Aus ihren 
Verließen wurden die Kranken in menschenwürdigen 
täumen behaglich untergebracht, von geschultem Per 
sonal gepflegt, in größtmöglichster Freiheit gehalten. 
Wurde für schwere Erregungszustände noch bis in die 
letzten Jahrzehnte hinein die Isolierung in der Zelle 
für nötig gehalten, so ist jetzt auch dieses, schwere 
Unzuträglichkeiten bietende Mittel vielfach praktisch 
überwunden und durch die dauernde, für jeden Kran- 
ken geforderte, ständige Überwachung ersetzt. Die 
Vorzüge der Bettbehandlung für frische Erkrankte, die 
glänzende Wirkung der warmen Dauerbäder sind heute 
allgemein anerkannt, ebenso die wirksame Unterstüt- 
zung der Therapie durch die von der modernen chemi- 
schen Industrie gelieferten Schlaf- und Beruhigungs- 


wachsenden 


mittel. Unsere Kliniken und Anstalten sind jetzt mo- 
derne Krankenhäuser wie andere. Den dazu fähigen 
Kranken aber wird Beschäftigung geboten; in den 
eroßen ländlichen, dorfähnlichen Anstalten versorgen 


sich die in möglichster Freiheit und Selbständigkeit 


lebenden Kranken selbst mit allem, was sie zum Leben 
brauchen. 
Diirfte somit auch heute die Unterbringung und 


Pflege der Geisteskranken auf einer kaum mehr weit 
fibertreffbaren Höhe stehen, so muß dagegen für die 
Therapie noch fast alles von der wachsenden Erkennt 
nis erwartet werden, insbesondere auch für die Vor- 
beugung von Geisteskrankheiten; denken wir nur an 
die Syphilis, an den Alkohol, an die erbliche Degene- 
ration! Und wenn man noch dazu das Dunkel erwägt, 
in dem heute noch das Wesen vieler Geisteskrankheiten 
liegt, so wird klar, daß nur eine planmäßige Förderung 
der wissenschaftlichen Forschung mit großen Mitteln 
nnd in großem Maßstab hier zum fernen Ziele führen 
kann. Hohenauer, München. 


Lehm als Nahrungsmittel. In einem Aufsatz über 
die Ausnutzung von Bodenschätzen durch das Volk der 
Baja in Ostkamerun (Deutsches Kolonialblatt, 1918, 
Bd. 29, S. 55—61) macht E. Lange darauf aufmerksam, 
daß der weiße Laterit (Bauxit), den man dort auf den 
Märkten feilbietet, bisweilen gegessen wird, vielleicht 
des Wohlgeschmacks wegen, in den meisten Fällen je- 
doch scheinbar als Heilmittel, da er bei Durchfall eine 
stopfende Wirkung auszuüben scheint. Daß lehmige 
Erden in der Tat von manchen Naturvölkern verspeist 
werden, ist eine bekannte Tatsache, die schon Alexander 
von Humboldt aus Südamerika berichtet. Die am 
Orinoko wohnenden Ottomaken-Indianer verzehren, 
namentlich zur Regenzeit, wenn das Hochwasser den 
Fischfang beeinträchtigt, einen fetten gelbgrauen, mit 
Infusorienerde versetzten Lehm. Auch auf den west- 


indischen Inseln, auf Java, in China, Persien und. 


vielen anderen Gegenden ist das Lehmessen weit ver- 


im italienischen Treviso, sowie auf Sardinien findet 
man leidenschaftliche Lehmesser. Welche physiologische 
Bedeutung der Aufnahme solcher anorganischen Stoffe 
in die Verdauungsorgane zukommt, ist eine zurzeit 
noch offene Frage. Humboldt war der Meinung, daß 
die Gewohnheit nur durch das Vergnügen des Kauens 
und Schlingens, sowie das angenehme Gefühl der Sät- 
tigung entstanden sei, ohne daß dem Körper Nähr- 
stoffe zugeführt würden. Es ist jedoch nicht ausge- 
schlossen, daß die als Nahrungsmittel dienenden Lehm- 
sorten außer löslichen Salzen auch Nährstoffe organi- 
scher Natur enthalten. Am wahrscheinlichsten aber 
ist es, daß der Lehm eine feinere Verteilung und damit 
eine bessere Ausnützung der Nahrung im Darm be- 
wirkt, und daß er zur Entiernung der Darmparasiten 
beiträgt. Findet doch der weiße Ton (Bolus alba) zu 
ähnlichen Zwecken auch in der modernen Arzneikunde, 
namentlich als Grundlage für Pillen Verwendung. Daß 
dem Lehm eine gewisse, wenn auch in ihren Ursachen 
noch nicht erkannte Nährkraft innewohnt, scheint 
ebenfalls daraus hervorzugehen, daß in der Siid- 
norwegischen Provinz Smaalene die Bauern ihre Schafe 
oft auf lehmigen Stellen festmachten, damit sie dort 
Lehm fressen sollten, durch den sie fett wurden. 
Besondere Bedeutung aber wird dem Lehm als Nah- 
rungsmittel für Fische beigemessen. JL. Brühl wies 


schon früher in einem Aufsatz der Fischerei-Zeitung 
(Bd. 12, Nr. 20) darauf hin, daß die Fütterung der 


Karpfen mit Lehm in den letzten Jahren unter den 
deutschen Teichwirten eine lebhafte Diskussion hervor- 
gerufen habe, und er bringt die zahlreichen Möglich- 
keiten über die Bedeutung der Lehmaufnahme für die 
Ernährung der Fische in folgende Rubriken: 1. der 
Lehm wirkt mechanisch, 2. er wirkt bakteriell, 3. er 
verbessert die Verdauung direkt, 4. er nährt selbst, 
5. er ist ein Mittel gegen Darmparasiten. Die Frage 


"nach der Bedeutung dieser einzelnen Faktoren für das 


Ernährungsproblem ist jedoch zurzeit noch nicht end 


gültig geklärt und bedarf noch eingehender Unter- 
suchung. 0. B. 
Die chemischen Wasserreinigungsmethoden, In der 


Zeitschrift des Vereins von Gas- und Wasserfachmän- 
nern in Österreich-Ungarn, Bd. 57, S. 5—13, unterzieht 
Dr. E. O0. Rasser die verschiedenen Verfahren zur che- 
mischen Wasserreinigung einer eingehenden Besprechung. 


Zunächst bespricht er die Ozonisierung, die sich zwar im 


Großbetrieb bewährt hat, jedoch der Kosten wegen 
nicht immer zur Anwendung gelangen kann. Er geht 


näher auf die Versuche ein, die in Königsberg i. Pr. 
zur Reinigung des Pregelwassers mit Ozon angestellt 
und die zeigten, daß bei inniger Berührung 
des Ozons mit dem Wasser gleichzeitiger An- 
wendung von Alaun ein vorzüglicher bakteriologischer 
Kifekt kann. Trotz seines hohen Ge- 
haltes Substanzen konnte das Pregel- 
farbloses Trink- 


wurden 
und bei 
erzielt werden 
an organischen 
wasser auf diese Weise in ein klares, 
ohne irgendwelchen 
werden, es war ferner äußerst keimarm und sicher frei 
von pathogenen Keimen. Ohne Behandlung mit Alaun 
blieb das Wasser zwar etwas trüb, dagegen wurde auch 
Falle die Keimzahl stark herabgesetzt, aller- 


wasser Geschmack umgewandelt 


in diesem 


diugs war die erforderliche Ozonmenge auch etwas 
größer. Das Ozonverfahren ist, wie hieraus hervorgeht, 


sehr empfehlenswert; es ist überall da angebracht, wo 
der immerhin nicht unbedeutende Kostenpunkt getra- 
gen werden kann und wo kein anderes Reinigungsver- 
fahren Anwendung finden kann. Als einen Nachteil 
dieses Verfahrens nennt Verfasser den metallischen Ge- 
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schmack des ozonisierten Wassers. — Weiter wird die 
Enteisenung des Wassers besprochen, die darauf beruht, 
daß das im Wasser als Oxydul gelöste Eisen durch 
Luftzufuhr in unlösliches Oxyd verwandelt und hie- 
rauf durch Filtration aus dem Wasser entfernt wird. 
Je nach der Beschaffenheit des Wassers und nach den 
örtlichen Verhältnissen wendet man offene oder ge- 
schlossene Enteisenungsanlagen an. Jene sind ein- 
facher und daher billiger, beanspruchen aber mehr 
Raum als die geschlossenen Apparate, die man nach 
ihrer Bauart in Einphasen- und Zweiphasenapparate 
einteilen kann. In diesen Apparaten wird das Wasser 
in fein verteiltem Zustand durch eine Kiesschicht ge- 
leitet, während gleichzeitig Luft in entgegengesetzter 
Richtung durch den Apparat gepreßt wird, die die 
Oxydation und Abscheidung des Eisens bewirkt. — Teil- 
weise auf mechanischen und teilweise auf chemischen 
Vorgängen beruht das Permutitverfahren, das sowohl 
zur Entfernung des Eisens, als auch des Mangans und 
der Kohlensäure aus dem Wasser dienen kann. Das 
Permutit ist eine künstlich hergestellte Verbindung, 
die den natürlich vorkommenden Zeolithmineralien 
ähnlich ist. Die Entmanganung des Wassers ist unter 
Umständen wichtig, weil ein geringer Mangangehalt 
bisweilen Algenwucherungen hervorruft, so z. B. bei 
dem Dresdener Leitungswasser. Wenn man solches 
Wasser durch eine Schicht von Manganpermutit hin- 
durchlaufen läßt, so wird das Mangan in gleicher 
Weise, wie dies oben bei der Enteisenung geschildert 
wurde, oxydiert und abgeschieden. Die Oxydation 
wird hier jedoch nicht durch den Luftsauerstoff, son- 
dern durch den Sauerstoffgehalt des Manganpermutits 
bewirkt, weshalb das Permutit nach einer gewissen 
Zeit durch Behandlung mit Kaliumpermanganatlösung 
regeneriert werden muß. — Zur Entfernung von freier 
Kohlensäure aus dem Wasser benutzt man Filter, die 


mit Marmorstücken in von unten nach oben zuneh- 
mender Korngröße gefüllt sind und die das Wasser 
langsam von unten nach oben durchfließt. — Weiter er- 


wähnt Verfasser die Reinigungsverfahren, die sich des 
Broms, des Chlordioxyds, des Wasserstoffsuperoxyds, des 
Kupfersulfats sowie des Atzkalks als sterilisierender 
Zusätze bedienen, die jedoch alle nur höchst selten 
Anwendung finden. Recht verbreitet ist dagegen das 
Chlorkalkverfahren, das zum erstehmal im Jahre 1894 
gelegentlich einer Typhusepidemie in Pola zur Anwen- 
dung gelangte, in der Folge aber hauptsächlich in 
England und Amerika Eingang fand. In Deutschland 
wurde das Chlorkalkverfahren durch das staatliche 
hygienische Institut in Hamburg auf seine Brauchbar- 
keit geprüft, wobei sich ergab, daß durch den Chlor- 
kalkzusatz zwar eine erhebliche Verminderung der 
Keimzahl, aber keine völlige Abtötung erfolgt. Außer- 
dem nimmt das so behandelte Wasser einen unange- 
nehmen Geruch und Geschmack an, der durch nach- 
träglichen Zusatz von Natriumthiosulfat beseitigt wer- 
den muß. Aus diesem Grunde ist das Verfahren nur 
zur Vorbehandlung von Oberflächenwasser, : das als 
Trinkwasser verwendet werden soll, sowie zur Trink- 
wasserbeschaffung im Felde zu empfehlen. Für letz- 
teren Zweck hat 8. Woodhead, Professor an der Uni- 
versität Cambridge, eine einfache Methode ausgearbei- 
tet, die bezweckt, dem Wasser nur die gerade zur Ste- 
rilisation nötige Menge Chlorkalk zuzusetzen, so daß 
der Geschmack des Wassers keine Beeinträchtigung er- 
fährt. Um die geeignete Reinigungsmethode für eine 
zentrale engen ermitteln, wird man am 
zweckmäßigsten einen riebsversuch anstellen, in- 
dem man mehrere Methoden gleichzeitig oder nachein- 
ander erprobt; auf Grund der eo erhaltenen einwand- 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 





553 


freien Ergebnisse läßt sich dann die für die besonderen 
Verhältnisse brauchbare Apparatur leicht ausfindig 
machen. B. 


Der Vorgang des Flicßens im gepreßten Messing- 
block beim hydraulischen Spritzen von Stangen. 
(Schweißguth, Zeitschr. des Vereins d. Ing. 1918, 
Heft 20 und 21.) Das Fließen der gepreßten Metalle 
ist eine durch eine äußere Kraft erzwungene 
Verschiebung ihrer kleinsten Teilchen, ohne Schwä- 
chung ihrer Kohäsionskraft. In vielen Fällen 
wird die Kohäsionskraft, das heißt die Festigkeit 
der Metalle sogar erhöht. Um das Fließen durch Pres- 
sung zu erzeugen, muß man die Metalle über ihre 
Elastizitätsgrenze hinaus beanspruchen, doch nicht bis 
zur Bruchbelastung für den kalten Zustand und über 
die Elastizitätsgrenze hinaus, die ein Metall bei einer 
bestimmten Temperatur hat, bis in die Nähe des 
Schmelzpunktes bei erhöhter Temperatur des Metalles. 
= 


























Fig. 1. 


Setzt man einen vorgewärmten Messingblock in 
einem starken Stahlzylinder, der an seinem einen Ende 
eine Matrize trägt, unter starken hydraulischen Druck, 
so fließt er durch die Matrize als Stange aus. (Fig. 1.) 
Diese Stange weist bei ihrer Endpressung einen un- 
reinen metallischen Kern auf. Man konnte sich dessen 
Ursprung nicht erklären, die interessanten Fließvor- 
giinge im Innern des Blockes während der Pressung 
klären ihn aber genügend auf. Der in einer gußeisernen 
Kokille gegossene Messingblock weist, wie alle derartig 
gegossenen Blöcke, an seinem oberen Gußende einen 
trichterförmigen Lunker auf. Dieser Lunker sollte an- 
geblich die Ursache zu den vorerwähnten Unreinheiten 
der Stange ergeben, stellte sich aber nach den neuen 
Forschungen als ziemlich unschuldig heraus. Eigen- 
tümlicherweise bildet nämlich der Oxydmantel des 
Blockes den Hauptgrund für die Unreinheiten der 
Stange. ‘ 

Die Seele des Blockes sei derjenige konaxiale Zylin- 
der, der in der Verlängerung der Matrizenöffnung liegt. 
Der ganze Preßdruck lastet auf einem, die Seele um- 
gebenden Hohlzylinder. Sobald der Messingblock (um. 
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ihn leichter einzubringen, macht man seinen äußeren 
Durchmesser um ein geringes kleiner als den Innen- 
durchmesser des Rezipienten) bei Beginn der Pressung 
den Rezipienten vollkommen ausfüllt, staucht er sich 
in seinem unteren Teil und zwar derartig, daß der ge- 
dachte Hohlzylinder die Seele des Blockes im Punkte o 
abschnürt. (Der Punkt o liegt von der Vorlegscheibe 
des Preßstempels in einer Entfernung, die gleich dem 
Durchmesser der Seele ist.) Das auf diese Weise ab- 
geschniirte Volumen der Seele, V, Fig. 2, bildet einen 
konoidischen Rotationskörper, der bis zum Schlusse der 
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Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. 
Pressung keine weitere Veränderung erleidet. Den 
Messingblock erwärmt man vor dem Einbringen in den 
Rezipienten in einem Rollofen auf ca. 750°, dadurch 
vird die beim Gießen entstandene leichte Oxydhaut 
seiner zylindrischen Oberfläche sehr verstärkt. Diese 
Oxydhaut ist nicht duktil, sondern faltet sich beim 
Komprimieren des Messingblockes vorerst an der Seite 
des PreBstempels und schiebt sich zusammen, wie Fig. 2 
zeigt. Bei fortgesetzter Pressung bildet sich der 
spindelförmige Körper V», Fig. 3, so daß der ganze 
Block schließlich in drei verschiedene Volumina geteilt 
ist, Vi, Ve und den Rest des Blockes, das diese beiden 
einschließende V3. Nachdem sich diese drei Volumina 
gebildet haben, beginnt der Ausfluß der Stange aus 
der Matrize. Gleichzeitig schiebt sich der spröde 
Oxydmantel an der Oberfläche des Körpers V; in den 
Unterteil des Körpers von V;, Fig. 4. 

Durch die weitere Stauchung von V;, das keinen Aus- 
fluB aus dem Rezipienten hat, wird V, gezwungen, sich 
durch die Öffnung der Matrize als Stange zu ergießen; 
während dieser Periode legt sich der Oxydmantel um 
V, und bildet einen ähnlichen konoidischen Rotations- 
körper um V,, dessen Spitze in dem Augenblicke in 
die Matrize eintritt, in dem die Länge des Blockes Is 
gleich dem Durchmesser des Blockes wird, Fig. 5. 


Zeitschriftenschau. 





‚Die Natur- 
wissenschaften 


Die bisher erzeugte Messingstange ist vollkommen 
rein und homogen. Aus dem Rest des Blockes mit der 
Länge L;, die gleich seinem Durchmesser ist, kann man 
eine reine Stange nicht mehr erwarten, da jetzt der 
Oxydmantel in die Matrize eintritt und den Kera der 
Stange verunreinigt. Nur die ihn umgebenden Teile 
aus dem Volumen V, haben dieselbe Struktur wie die 
fehlerfreie Stange, Fig. 6. Um also vollkommen feh- 
lerfreie Stangen zu erhalten, hat man nur nötig, die 
Pressung in dem Augenblicke zu beenden, in dem die 
Länge des Rückstandes des Blockes gleich dem Durch- 
ınesser des Rezipienten wird. — Die Stange wird hier 
abgehauen, und der Blockrest geht zum Umschmelzen 
in die Gießereisa Wenn man den Block, ohne den 
Lunker zu entfernen, derartig verpreßt, daß man beim 
Einbringen in den Rezipienten den Lunker zur Seite 
des Preßstempels legt, so bleibt auch der gesamte 
lunker im Restblock, so daß man alle Unreinigkeit 
des Lunkers und der Blockoberfliiche in diesem Block- 
rest beisammen hat. Man erspart sich dadurch die 
Arbeit des Abschopfens. 

Es war allgemein bekannt, daß nicht alle Messing- 
legierungen in gleicher Weise spritzbar sind. Die Legie- 
rungen, angefangen vom reinen Zink bis zu 60% Kupfer- 
gehalt, sind spritzbar; von 60% bis 68% Kupfergehalt 
sind sie so wenig duktil, daß sie bei höchstem Druck 
und bei höchstmöglich anwendbarer Temperatur in 
unzusammenhiingenden amorphen Stücken aus der Ma- 
trize fallen. Von 68 bis 100% Kupfergehalt ist die 
Legierung wieder duktil, allerdings erst bei etwas hö- 
herer Vorwärmung des Blockes und höherem Druck. 
Die Aufklärung hierfür ist noch nicht erbracht. 

Bei dieser Forschungsarbeit entdeckte man folgende 
interessante Tatsache: Der Querschnitt des rohen Mes- 
singblockes zeigt ein strahlig kristallinisches Gefüge, 
die großen Kristalle liegen naturgemäß in der Achse 
des Blockes, da hier die Kristalle wegen der lang- 
sameren Abkühlung mehr Zeit zur Ausbildung haben. 
Die Kristallnadeln haben ihre Spitze in der Peripherie 
des Blockes und sind vom Eutektikon umgeben, das 
quasi die Mutterlauge bildet. Wenn man aus Blöcken 
verschiedener Legierung in den Grenzen von 58 Kup- 
fer : 42 Zink bis 60 Kupfer : 40 Zink die Kristall- 
nadeln aus dem Eygtektikon herauslöst, was bei vor- 
sichtiger Erwärmung leicht möglich ist, so zeigen sich 
trotz dieser verschiedenen Legierungen die Nadeln stets 
gleich zusammengesetzt, und zwar enthalten sie 
59,34 % Kupfer und 40,46 % Zink. Diese Legierung 
entspricht der chemischen Formel Cus Zn». Das Eutek- 
tikon muß also zinkreicher und leichtflüssiger sein. 
Wird die Legierung mit Kupfer bereichert, so muß ein- 
mal ein Zustand eintreten, in dem das Eutektikon die 
Zusammensetzung der Kristallnadeln annimmt, dann 
fehlt die zwischen den Metallteilen leichtfliissigere, also 
schmierende Masse, wobei die Duktilität verloren geht. 
Bis zu 68 : 32 besteht dieser induktile Zustand, während 
bei diesem Mischungsverhältnis die Kristallnadeln eine 
neue chemische Verbindung Cus Zn aufweisen. In die- 
sem Zustand würde das Eutektikon ebenfalls wieder 
zinkreicher sein. Diese Hypothese ist allerdings noch 
nicht bewiesen. Autoreferat. 





Zeitschriftenschau (Selbstanzeigen). 


Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band 35, 1. Generalversammlungsheft, 1917. 


(Ausgegeben am 8. Januar 1918.) 


Über den Einfluß des Lichts auf das Wachstum der 
‚Pflanzen; von Hermann Sierp. läßt man Avena-Ko- 


leoptilen bei verschiedenen Lichtintensitäten sich ent- 
wickeln, so zeigen die aufgezeichneten Wachstums- 
kurven, daß vom aufsteigenden Ast der großen Periode 
die Wachstumsgeschwindigkeit anfänglich um so größer 
ist, je höher die Intensität war, unter der die Koleop- 
tile aufwuchs. Auf diese anfängliche Wirkung des 

















Heft 47. 

13. 9. 1918 

Lichts fo eine Hemmung, die das Maximum früher 
eintreten läßt, die es im Werte herabdrückt und das 
Wachstum früher zum Abschluß bringt. Die gleiche 
Wirkung — erst Beschleunigung, dann Hemmung der 
Wachstumsgeschwindigkeit — erhält man, wenn das 


Licht während der Entwicklung in ein solches von hö- 
herer Intensität übergeführt wird. Wird umgekehrt 
das Licht in ein solches von geringerer Intensität 
übergeführt, so zeigt das Wachstum sich zunächst ge- 
hemmt. Diese hemmende Wirkung geht aber bald in 
eine fördernde über. 

Artbastarde und Bastardarten in der Gattung Oeno- 
thera; von O. Renner. 

Erfahrungen bei Kreuzungsversuchen mit Cucurbita 
Pepo; von Oscar Drude. Seit dem Jahre 1900 im bo- 
tanischen Garten zu Dresden eingeleitete Züchtungen 
von sieben C. Pepo-Rassen, von denen eine ein Bastard 
von C. Pepo X C. ficifolia war, ergaben darin be- 
merkenswerte Resultate, welche an 1 Tafel und 3 Text- 
figuren mit Fruchtvarianten erläutert werden, daß 
einige Kreuzungen den einen Elter in seinen Haupt- 
merkmalen völlig unterdrückten und andere zu For- 
menreihen führten, deren morphologischer Vergleich 
eine ganz andere Abstammung hätte erwarten lassen: 
Äußere Ähnlichkeit entspricht in- diesen Fällen also 
nicht der genetischen, wirklich erwiesenen Verwandt- 
schaft. 

Über die Beziehung der Keimung von Cyanophyceen- 
sporen zum Licht; von Richard Harder. Die Sporen 
sind typische Lichtkeimer, lassen sich aber durch künst- 
liche organische Ernährung auch im Dunkeln zum 
Keimen bringen. An ihnen wird ein neuer Fall für die 
Gültigkeit des Produktgesetzes nachgewiesen: die Kei- 
mung der. Sporen von Nostoc punctiforme erfolgt bei 
Belichtung mit Intensitäten zwischen 300 und 12,5 MK 
poportional der zugeführten Lichtmenge. 


Band 35, Heft 10, 4917. 
(Ausgegeben am 26. März 1918.) 
Über die Perithecien der Mycrothyriaccen 
Gattung Meliota Fries; von F. von Höhnel. 


und die 


Über den Nachweis von Gewebespannungen in der 
Sproßspitze; von Otto Schüepp. (Mit 2 Abbildungen 
im Text) Aus lebenden Knospen herausgeschnittene 
Sproßspitzen und Vegetationspunkte wurden unter dem 
binokularen Mikroskop mit einer zugeschliffenen Na- 
del zerspalten. Die Teilstücke krümmen sich nach 
innen. Dadurch wird die Existenz tangentialer Druck- 
spannungen in der Oberfläche bewiesen; solche Span- 
nungen mußten nach des Verfassers Faltungstheorie 
des Vegetationspunktes erwartet werden. 

Die plasmolytisch-volumetrische Methode und thre 
Anwendbarkeit zur Messung des osmotischen Wertes 
lebender Pflanzenzellen; von Karl Höfler. (Mit 3 Ab- 
bildungen im Text.) Die Methode unterscheidet sich 
von der bisher üblichen grenzplasmolytischen Methode 
dadurch, daß sie außer ganz schwacher, eben nur wahr- 
nehmbarer Plasmolyse, sogenannter „Grenzplasmolyse“, 
auch die stärkeren Grade der Plasmolyse betrachtet, 
und zwar zunächst zahlenmäßig charakterisiert: Der 
Grad der Plasmolyse @ ist z. B. = 4/5 0,60, wenn 
der plasmolysierte Protoplast °/; vom Zellhohlraum 
ausfüllt.e @ kann für zylindrische Pflanzenzellen leicht 
durch mikroskopische Messung auf 2 Dezimalen genau 
bestimmt werden. — Wenn nun in einer Lösung von 
bekannter Konzentration C in einer Zelle Plasmolyse 
vom Grade @ eingetreten ist, so läßt sich hieraus der 
ursprüngliche osmotische Wert O für die individuelle 
Einzelzelle berechnen nach der Gl. O= CX G. Ist in 
einer Außenlösung von 0,40 GM Rohrzucker G =?/,, 
so war vor der Plasmolyse der osmotische Zellwert 
O = 0,40 & 3/5 = 0,32 GM Rohrzucker. 

Über prähistorische Reste des Einkorns (Triticum 
monococcum L.) und des Spelzes (Tr. Spelta L.) aus 
Büddeutschland; von A. Schulz. In einer von Prof. H. 
Räbel auf der Ehrenbürg bei Forchheim in Bayern in 
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einer Siedelung aus der Zeit der Hallstattstufe A auf- 
gefundenen Probe von verkohlten Getreideresten wies 
Verf. Reste des gew. Weizens, Triticum vulgare, des 
Eingrannigen Einkorns, Tr. monococeum monather, 
des Spelzes, Tr. Spelta und einer Saatgerstenform nach. 
Bisher waren vom Einkorn in Deutschland mit Sicher- 
heit nur neolithische Reste, und zwar bei Schussenried 
in Württemberg aufgefunden worden. Sichere  pyii- 
historische Reste des Spelzes waren aus Deutschland 
bisher überhaupt noch nicht bekannt. In bronzezeit- 
lichen -Pfahlbauten der Westschweiz gefundene Reste 
waren bisher die einzigen bekannten prähistorischen 
Reste dieser Formengruppe. 

Conspectus analyticus Fusariorum; von H. W. 
Wollenweber. 59 Arten und 6 Varietäten der Gattung 
Fusarium der Fungi imperfecti, darunter wichtige 
Schiidlinge unserer Nutzpflanzen, werden bestimmt und 
nach 12 Gruppen mit Untergruppen () und Reihen [] 
geordnet wie folgt: Eupionnotes (Aquaeductuum, Chla- 
mydospora), Sporotrichiella, Arthrosporiella, Roseumt), 
Gibbosum, Lateritium, Discolor (Neesiola, Erumpens, 
Spicarioides), Saubinetii, Elegans (Orthocera, Oxy- 
sporum [Cyarostroma, Pallens]), Martiella, Pseudomar- 
tiella, Ventricosum. Gruppenmerkmale sind: Vorkom- 
men und Bau von Chlamydosporen, Conidien, Sporo- 
dochien, Pionnotes; Artmerkmale: Der feinere Bau 
der Conidien, das Vorkommen von Selerotien, Micro- 
conidien und besonderen Farben. Neue Varietäten: 
F. herbarum (Cda.) Fr. var. gibberelloides, F. fruc- 
tigenum Fr. var. majus. Von einigen Arten wie F. 
herbarum, fructigenum, lolii usw. werden Ergänzungen, 
insbesondere der Verbreitung mitgeteilt. Als Belege 
dieser Ergebnisse dienen die Reinzüchtungen, die als 
„Fusaria culta exsiccata“, sowie die Abbildungen, die 
in der Sammlung ,,Fusaria autographice delineata“ 
herausgegeben sind mit dem Index der Arten in An- 
nales mycologici XV, 1—56, 1917. 

Uber Fusarium roseum Link; von H. W. 
weber. Link hat zwei Originalexsiccate seines 
Fusarium roseum hinterlassen. Das erste entspricht 
auch seiner Originalabbildung nach dem Typ der Coni- 
dienform (=F. sambucinum Fuck.) des Ascomyceten, 
Gibberella cyanogena (Desm.) Sace., das zweite dem der 
Conidienform (=F. caricis Ond.) von Gibberella flacca 
(Wallr.) Sacc. — Es gibt ferner ein Originalexsiccat 
des Fusisporium roseum Link, das unserem heutigen 
Fusarium herbarum (Cda.) Fr. entspricht. Diesen Tat- 
sachen gegenüber steht die von Woronin ausgehende 
und neuerdings von Naoumoff (1914) vertretene An- 
nahme, daß F. roseum L. als Conidienform zu Gibbe- 
rella Saubinetii (Mont.) Sace. gehöre. Die mittleren 
Ausmaße der Conidien von G. Saubinetii, G. flacca, 
G. eyanogena und F. herbarum sind entsprechend: 
3—5-septiert 30—604.25—5.5 u, 5-sept. 38—48 X 4— 
5 m. 3—5-sept. 24—374—5.25 u. 3-sept. 20—40X 2.5 
—3.5 u. Sie unterscheiden sich durch die Form der 
Sporodochien und durch Größe und Form der Coni- 
dien sowie durch ihre Schlauchform, die nur von F. 
herbarum nicht bekannt ist. Fusarium roseum ist 
am besten zu streichen wegen der unklaren Fassung 
seines Artbegriffs, die dazu geführt hat, daß später 
mindestens ein Dutzend Arten irrtümlich für F. ro- 
seum gehalten worden sind, wie die zahlreichen Exsic- 
cate verschiedener Sammlungen beweisen. 

Die Anpassung eines Pilzes (Anthomyces Reukaufii) 


Wollen- 


an den Bliitenbau und den Bienenrüssel; von 
J. Grüß. (Mit 1 Tafel und 1 Textabb.), Der 
in den Nectarien vieler Blüten vorkommende und 
von Reukauf entdeckte Saccharomycet wird vom 


Verf. deswegen als Anthomyces Reukaufii bezeichnet. 
Dieser Pilz bildet hauptsächlich 2 Sproßformen aus: 
eine ovale und eine gracile, von denen die erste haupt- 
sächlich auf Nährböden oder in Nährflüssigkeiten kul- 
turell auftritt, die andere in Blüten. Die aus diesen 


“ 
1) Die schräg gedruckten Namen sind am Schlusse 
der Arbeit mit latein. Diagnose versehen. 
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beiden Vegetationsformen hervorgehenden Zellspros- 
sungen werden als Strauchkolonie und Netzkolonie 
unterschieden. In letzterer erscheinen meist kurze Sprob- 
verbände (Di-, Tri-, und Tetraden), welche eine gewisse 
Anpassung an den Blütenbau und den Bienenrüssel 
zeigen. Auf diesem überwintert der Pilz, der dann im 
Frühjahr besonders durch Hummeln verbreitet wird. 
Impft man die ovale SproBform des Pilzes in Blüten 
ein, so geht daraus meist die gracile Form hervor. 
Überhaupt variiert der Pilz sehr in seinen Formen 
und neigt vielfach zu Rassenbildung, die häufig dem 
Blütenbau angepaßt ist. Bei Kulturversuchen 
wurden schließlich noch interessante monströse For- 
men des Pilzes beobachtet. 


Band 36, Heft 1, 1918. 
(Ausgegeben am 24. April 1918.) 

Die angebliche Fettspeicherung immergrüner Laub- 
blätter; von Arth. Meyer. Der Autor weist nach, daß 
die in mehrere Jahre lebenden Laubblättern vorkommen 
den Öltropfen nicht, wie noch Czapek (Biochem. d. Pflan 
zen, 1913, S. 751) annimmt, aus Fett bestehen, sondern 
größtenteils aus flüchtigen Substanzen. Er betrachtet 
sie als Sekrettropfen und nennt das Sekret Mesophyll- 
sekret (kurz Mesekret). Die Beziehung des Mesekretes 
zum Assimilationssekret muß noch näher untersucht 
werden. 

Über die Fucosanblasen der Phiiophyceen; von Ha 
rald Kylin. (Mit 2 Abbildungen im Text.) Die Fuco 
sanblasen der Phüophyceen sind eigentümlich ausgebil 
dete Vakuolen. Sie werden von den Chromatophoren 
gebildet, und zwar unter der Einwirkung des Lichtes. 
Sie enthalten wahrscheinlich mehrere im Wasser ge- 
Stoffe. Besonders charakteristisch ist aber das 
Fucosan. Dieser Stoff steht den Gerbstoffen am näch 
sten, wird nach dem Absterben der Alge braun gefärbt 
und «gibt dabei Phykophäin, welches früher als ein 
Chromatophorenfarbstoff gedeutet worden ist. Die 
Phiiophyceen bilden bei ihrer Assimilation Glykose, die 
aber nicht angehiiuft wird, mehreren Fiil- 
len in ein dextrinähnliches Kohlehydrat, das Laminarin, 
umgewandelt wird. Das Laminarin ist ein Reserve 
stoff. Als Reservestoffe können auch Fett und Man- 
nit vorkommen. 

W undcallus 


einigen 


löste 


sondern in 


und Bacterientumore; von Werner 
Magnus. Die von Bacterium tumefaciens auf Mohr 
rübenscheiben hervorgerufenen Gewebeneubildungen 
stehen in Reziehung zur normalen Wundeallusbildung 
Wie diese sind sieam apicalen Pol wesentlich gefördert. 
Basale Krebsneubildungen hemmen correlativ apicale 
Wundeallusbildung. Die Auffindung von angeblich 
tumorerzeurenden Eigenschaften von anderen Bak 
terienstiimmen mit der Kiibenscheibenmethode (Biu 
menthal und Hirschfeld) hätte mit diesen Umständen 
rechnen müssen. 

Über das geotropische Verhalten entstärkter Keim- 
pflanzen und den Abbau der Stärke in Gramineen 
Koleoptilen; von Clara Zollikofer. Durch 1—4-tägige 
Belichtung von Keimpflanzen und darauffolgende mehr 
tiigige Dunkelkultur wurden völlig stärkefreie, noch 
wachstumsfiihige Keimstengel erhalten, die wohl auf 
phototropische, aber nicht mehr auf geotropische Rei- 
zung reagierten. Nach kurzer Kultur im Lichte traten 
mit der Regeneration beweglicher Stiirke wieder geo- 
tropische Kriimmungen auf. Bei Keimpflanzen von 
Hordeum vulgare und Sorghum vulgare fällt der Ab 
bau der beweglichen Stiirke in der Koleoptilenspitze 
mit dem Riickgang der geotropischen Empfindlichkeit 
zusammen. All dies sprischt für die Statolithenfunk- 
tion der Stärke. Die Widerstandsfiihigkeit der Stato- 
lithen von Dunkelkeimlingen steht im Zusammenhang 
mit ihrem Etiolement. 

Abstammung und Heimat des Rogagens; von 
A. Schule. Der Roggen, Secale cereale, stammt von 
8. anatolicum Boissier, einer der Formen Formen 
kreieg S. montanum Gressone (im weiteren Sinne). 


des 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Zeitschriftenschan. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Wahrscheinlich ist er aus dieser in der Kultur in Tur- 
kestan entstehenden und von hier auf zwei verschiede- 
nen Wegen und zu zwei verschiedenen Zeiten in das 
westlichere Europa gelangt. Nach Deutschland gelangte 
er zuerst zu der Zeit, als im nördlicheren Deutschland 
die Hallstattkultur herrschte. Damals wurde er hier 
in Schlesien, der sächsischen Oberlausitz, der Provinz 
Sachsen und wahrscheinlich auch in Westfalen ange- 
baut. Später haben ihn die Germanen von neuem in 
Deutschland eingeführt und ausgebreitet. 


Band 36, Heft 2, 1918, 
(Ausgegeben am 27. Mai 1918.) 

Über Mosaikpanaschierung und verwandte Erschei- 
nungen; von E. Küster. Erörterungen über Mosaik- 
panaschierung, mosaikähnlich gezeichnete Coleus- 
\rten und ähnl. Verfasser führt die Mosaikzeichnung 
(ebenso wie die sektoriale Zeichnung und Differenzie- 
fer Laub- und Blütensprosse) aut „inäquale Tei- 
lungen“ zurück, d. h. auf solche, bei welchen zwei ver- 
schieden begabte Tochterzellen aus einer Mutterzelle 
entwickeln. Es folgen theoretische Betrachtungen 
über den mutmaßlichen Charakter der „inäqualen Tei- 
Beziehungen zuf heterozygotischen Ver- 
anlagung der Individuen u. a. 

Über einige durch schmarotzende hervor- 

Gewebeveränderungen bei Wiırtspflanzen; von 
Von Cuscuta-Haustorien Pflan- 
leiden eine quantitative und, bei einigen Pflan- 
eine qualitative Veränderung. Letzteres gilt 
und Datura Ntramonium sowie 
vuch zewissermaßen von Elsholzia cristata Beinahe 
ausschließlich quantitativ sind die Veränderungen bei 
Impatiens parviflora, Bryophyllum calyeinum, Portulaca 
oleracea. Im allgemeinen liegen Hemmungs- 
bildungen als Meta- und Hyperplasmen vor. An die 
Stelle anatomisch-physiologisch differenzierten 
tritt ein verhältnismäßig 
welches von gft abnorm großen 
Streckung entstandenen Zellen 
dentliehe Grenze geht dieses Ge 
über, das kataplastische Hyperplasie 
Fine ganz neue Gewebedifferenzierung tr 
Datura auf, wo sich gewisse } 
Sklereiden) ausbilden, was aui 
protoplastischer Hyperplasie hindeutet. 
Gewebeveriinderungen 
Proliferationen zu 
Absorptionskurve des grünen Farbstoffes 
lebender Blätter; von A. Ursprung. Kinige umstrittene 
Punkte wurden nachgeprüft, so die Lage von Band I 
und die Ursache seiner Verschiebung, die Absorption 
im Grün und Ultrarot. 

Über die Bedeutung der Wellenlänge für die Stärke- 
bildung; von A. Ursprung. Die assimilatorische Wir- 
kung von Strahlen verschiedener Wellenlänge, aber 
gleicher Energie, wird verglichen durch die Stärkemen- 
een, die sie in Bohnenblättern erzeugen. Im sichtbaren 
Teil des Spektrums steigt die Stiirkebildung vom äußer- 
sten Rot steil an bis BC und fällt von hier langsam bis 
zum violetten Ende, wobei aber jedem Absorptione- 
maximum ein Assimilationsmaximum entspricht. Assi- 
milations- und Absorptionskurve decken sich weitgehend 
vom äußersten Rot bis ins Grün. Von hier steigt die 
Absorptionskurve wieder an, während die Assimila- 
tionskurve weiterfillt. Es ließ wahrscheinlich 
machen, daß die Abweichung der Assimilationskurve im 
Blau und Violett auf Kohlensiiuremangel beruht. 

Die Resultate im Ultrarot wurden zwar nicht bei 
gleicher Energie erhalten, sind aber trotzdem bemer- 
kenswert, weil es zum erstenmal gelang, Stärkebildung 
im Ultrarot nachzuweisen, nachdem sie Verfasser schon 
früher für Ultraviciett sichergestellt hatte. 

Die Arbeit schließt mit einer Korrektur der Engel- 
mannschen Kurven und einer Diskussion der Engel- 
mannschen Gleichung. 
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